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Kapitel 1



Minneapolis, die Stadt im US-amerikanisches Bundesstaat Minnesota.
Eine Stadt umgeben von zahlreichen Flüssen und Seen. Die Stadt
stand kurz vor den großen Sommerferien und die Familien planten
ihre großen Urlaube. Viele zog es ins Ausland, in fremde Länder.
Zahlreiche Kulturen und fremde Menschen warteten nur auf jeden dort
draußen.

Doch nicht jeder war von diesem „Fernweh“ angetan. Es gab auch
Leute, die lieber die ganzen Sommerferien in der Stadt verbringen
wollten und sich eher freuten, ihre Koffer nicht packen zu müssen.
Genauso erging es dem fünfzehnjährigen Nathan Cleves. Er war in
Einzelgänger, schon immer still und verschlossen gewesen. Wenn du
andere in seinem Umfeld fragen würdest, wie Nathan Cleves wäre,
würde man dich wahrscheinlich nur fragend ansehen. Denn Nathan war
geschickt darin sich unsichtbar zu machen. Nicht aufzufallen und im
Schulschwänzen war er einsame Spitze. Manchmal stahl er sich in der
sommerlichen Hitze einfach aus dem Unterricht um so einer
Doppelstunde Mathe zu entgegen und spazierte Eisschleckend durch
die Parks, setze sich dort auf eine Bank oder ging am Mississippi
entlang, welcher sich quer durch die Stadt schlängelte. Hättest du
Nathan gefragt, wie er aussehen würde, würdest du auch dort auf
unmissverständliche Gesichter treffen. Denn er hatte schon seit
Jahren nicht mehr in den Spiegel gesehen. Er machte sich nicht viel
aus sich. Nathan empfang sein Leben als schlicht und ergreifend
stink langweilig. Nathan träumte von aufregenden Abenteuern,
steckte seine Nase stundenlang in Fantasybücher und träumte von
phantastischen Welten.

Seine Eltern waren oftmals verzweifelt und verstanden einfach
nicht, was Nathan daran so gefiel. Donald und Monica Cleves waren
angesehene Rechtsanwälte und verbrachten oft stundenlang in ihrer
Kanzlei. Sie gingen früh am Morgen aus dem Haus und kamen oft spät
am Abend wieder. Nathan wurde schon früh auf sich allein gestellt.
Die Nachbarin Miss Wood sah öfters nach ihm und brachte ihm ein
warmes Mittagessen oder gesellte sich oft zu ihm. Eigentlich wollte
Nathan das überhaupt nicht, doch seine Mutter hatte ihn darum
gebeten, dass Miss Wood ein Auge auf ihn haben sollte.

Schulisch war Nathan ziemlich abgerutscht und kam nur jedes Jahr
knapp in die nächste Klasse. Nicht, weil er nicht intelligent genug
war. Nur langweilte Nathan der Unterrichtsstoff einfach und er gab
sich einfach keine Mühe. Donald und Monica saßen oftmals bis tief
in die Nacht im Wohnzimmer und diskutierten, ob sie Nathan nicht
auf ein Internat schicken sollten. Wenn Nathan dies zu Ohren bekam,
dann absolvierte er den nächsten Test mit einem A und schon war die
Welt wieder in Ordnung. Es war eben momentan alles andere als
einfach ein Teenager zu sein.



Heute war mal wieder ein Tag, es war ohnehin der letzte Schultag
vor den Sommerferien, da schien es Nathan unmöglich einer
Doppelstunde Sport beizuwohnen und so war er aus der Hintertür des
Hausmeistereinganges geschlüpft und hatte sich davongemacht. In die
nächste Klasse wurde er mit Ach und Krach versetzt und somit war er
froh, für die nächsten zwei Monate niemanden aus seiner Schule
sehen zu müssen.

Nathan schlenderte durch seinen keinen Stadtteil Windom Park,
nachdem er in den nächsten Bus gesprungen war, um nach Hause zu
fahren. Er bewohnte ein kleines typisches amerikanisches Stadthaus
mit drei Zimmern, einem kleinen Bad, Wohnzimmer und großer Küche.
Als er auf die Veranda blickte, schaukelte dort eine Topfpflanze im
Wind und die amerikanische Flagge war gehisst. Typisch eben. Nathan
seufzte und gähnte. Wie langweilig konnte sein Leben eigentlich
noch werden?

„Nathan? Bist du schon zuhause?“ Vernahm er eine Stimme und sah
sich um.

Miss Wood, eine kleine untersetzte Frau mit mausgrauen Haaren und
einer geblümten Schürze stand auf der gegenüberliegenden Veranda
und hielt einen Kochlöffel in der Hand.

„Hallo Miss Wood. Ja, ich hatte schon Schule aus.“ log er und
rollte mit den Augen.

„Möchtest du zum Mittagessen kommen? Ich habe Eintopf gemacht.
Deine Eltern kommen bestimmt wieder später.“ rief sie ihm freudig
zu.

„Oh nein, nicht schon wieder Eintopf.“ murmelte Nathan leise und
überlegte kurz.

„Ich hab auch deinen Lieblingskuchen gebacken zum Nachtisch!“ rief
Miss Wood erneut über die Straße.

Aus dieser Nummer kam Nathan nicht mehr raus, das wusste er.

„In Ordnung, ich komme! Ich zieh nur etwas anderes an!“ rief Nathan
gespielt freudig über die Straße und verschwand dann im kühlen
Haus.

Er lehnte sich kurz gegen die geschlossene Haustür und atmete tief
durch. Miss Wood war nett, aber immer so überfürsorglich. Das
hasste Nathan. Er war doch kein kleines Kind mehr. Miss Woods hatte
selbst keine Kinder und ihr Mann war schon früh verstorben. Daher
hatte sie sich total auf Nathan eingeschossen und war so dankbar
und glücklich gewesen, als Monica Cleves eines Tages auf der Matte
stand und sie gebeten hatte auf Nathan aufzupassen, wenn die Tage
im Büro mal wieder länger wurden. Nathan wurde natürlich nicht nach
seiner Meinung gefragt. Er hatte das zu tun, was seine Eltern von
ihm verlangten, bis er volljährig war. Das hatte sein Vater ihm
erst vor kurzem, mal wieder, in einem heftigen Wutanfall
mitgeteilt.

„Du musst endlich aufwachen und den Kopf aus den Wolken ziehen
Nathan! Dein Leben rennt an dir vorbei und ich erwarte, dass du wie
deine Mutter und ich nach Harvard gehst und Jura studierst! Die
Kanzlei soll eines Tages von dir übernommen werden und ich werde
nicht dabei zusehen, wie mein einziger Sohn alles
vermasselt!“

„Aber Dad, interessiert es dich denn gar nicht, was ich wirklich
will?“ konterte Nathan wütend.

„In deinem Alter wissen die meisten Kinder noch nicht was sie
wollen und werden von ihren Eltern auf die richtigen Bahnen
gelenkt! Wenn ich noch einmal mitten aus einem Meeting gerissen
werde und mir dein Direktor mitteilt, dass du mal wieder den
Unterricht geschwänzt hast, dann sage ich dir klipp und klar kommst
du auf ein Internat mit extra dicken Mauern, verstanden?“ schrie
ihn sein Vater mit hochrotem Kopf an und warf dann die Tür hinter
sich zu.



Von diesem Zeitpunkt an überlegte es sich, Nathan mehrmals nicht
das zu tun, was ihm seine Eltern sagten. Jedoch fiel ihm das sehr
schwer. Nathan war schon immer ein Freigeist gewesen. Er hatte
oftmals das Gefühl, als würde ihn niemand wirklich verstehen
wollen. Als würde er die Welt mit anderen Augen sehen. Mit fremden
Augen.

Vollkommen in seinen Gedanken versunken schlurfte Nathan nach oben
in sein Zimmer, warf seine viel zu kurze Schuluniform auf den
Fußboden und zog sich bequeme Jeans und ein etwas zu großes rotes
T-Shirt an. Einmal fuhr er sich kurz durch die Haare und zwängte
dann seine Füße in ausgelatschte Sneakers. Er blickte auf sein
schon ziemlich ramponiertes Handy, welches ihm schon mehrere Male
auf den Boden gefallen war. Das Display hatte schon einen Sprung
und war ziemlich zerkratzt. Keine Nachrichten. Na ja, wer sollte
ihm auch schon schreiben? Einen Freund hatte Nathan nicht
wirklich.

Der Nachbarsjunge Thomas kam früher ab und an mal vorbei zum
Zocken. Dann spielten sie stundenlang World of Warcraft. Das gefiel
Nathan sehr gut, denn hier konnte er seiner Fantasie freien Lauf
lassen in dieser phantastischen Welt. Zwar gefiel auch das nicht
unbedingt seinen Eltern, aber zumindest war Nathan so von der
Straße weg und in Gesellschaft eines ordentlichen Jungen aus der
Nachbarschaft.

Doch dann fing Thomas an, im örtlichen Verein Football zu spielen,
und wenn Nathan etwas nicht mochte, dann war es dieses Sinnlose
hintereinander und gegeneinander herjagen mit einem unförmigen
Lederball in der Hand. Was nur allen an Amerikas Nationalsport so
gut gefiel, fragte er sich bis heute. Allein wenn der Super Bowl
lief und dadurch Ausnahmezustand herrschte, verkroch sich Nathan
mit einem guten Buch und Kopfhörern in sein Zimmer.



Schlurfend und mit leicht angesäuerter Laune kam Nathan bei Miss
Wood an, welche schon freudig auf ihn wartete. Sie war zwei Köpfe
kleiner als er und in ihrem Haus roch es stark nach Katze. Kein
Wunder, wenn man sich von diesen Tieren gleich fünf Stück
hielt.

„Nathan wie schön dich zu sehen. Komm rein, komm rein. Magst du
einen kalten Saft? Ich habe frische Limonade selbst gemacht. Bei
der Hitze hält es man es ja auch im Kopf nicht aus.“ plapperte Miss
Wood munter vor sich hin und zerrte an Nathans Arm.

„Ja Miss Wood, danke.“ meinte dieser und setzte sich dann
gelangweilt auf den unbequemen Holzstuhl in der Küche. Der alte
Ventilator an der Decke gab immer ein knirschendes Geräusch von
sich, als würde er in jenem Moment herabstürzen.

„Kekse?“ fragte Miss Wood und hielt Nathan eine Schale frischer
Schokokekse unter die Nase.

„Oh, nein danke.“ wiegelte er ab und nahm einen Schluck von der
kalten Limo. Sie schmeckte Gott sei Dank besser, als sie
aussah.

Schon kamen drei der fünf Katzen an und nahmen Nathan in Beschlag.
Sie schnurrten und streiften um seine Beine, was diesem immer
wieder einen Schauer über die Rücken jagen lies. Er mochte das noch
nie.

„Oh Nathan, du bist so ein Tierversteher!“ freute sich Miss
Wood.

„Nicht wirklich. Keine Ahnung, was die immer von mir wollen.“

„Wahrscheinlich hast du eine positive und freundliche Ausstrahlung.
Tiere spüren so etwas viel schneller als wir Menschen.“

„Ich? Positive Ausstrahlung?“ lachte Nathan und verschluckte sich
fast an seiner Limo.

„Ich glaube das viele ein völlig falsches Bild von dir haben
Nathan. Genauso wie du selbst. Du tust immer nur so, als wäre dir
alles egal und würde dich nichts interessieren. Aber ich denke,
dass ist nur eine Fassade. Kann das sein?“ fragte Miss Wood und
schöpfte Eintopf aus dem Topf mit einer großen Suppenkelle.

„Eine Fassade?“ Nathan runzelte die Stirn.

„Ja. Du willst, dass dich alle anders sehen, als du eigentlich
bist. Warum auch immer. Ich finde du bist ein äußerst intelligenter
und warmherziger junger Mann, der einfach nur noch nicht seinen
Platz im Leben gefunden hat. Du bist auf der Suche.“ sprach Miss
Wood und stellte ihm den Teller vor die Nase.

„Auf der Suche? Nach was?“

„Nach dir selbst.“ Antwortete Miss Wood und reichte Nathan eine
Scheibe Brot dazu.

Nathan sah alte Damen einen Moment lang schweigend an. Immer musste
sie mit solchen komischen Gesprächen anfangen, worauf man zum
Schluss keine Antwort mehr wusste. Das hasste Nathan besonders. Man
kam sich vor, als säße man beim Psychologen. Nicht, dass seine
Eltern dies nicht schon in Erwägung gezogen hatten, wenn er mal
wieder so gar nicht aus seinen Traumwelten kommen wollte. Doch
Nathan schaffte es immer wieder, sich geschickt aus der Affäre zu
ziehen.

„Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht was ich eigentlich will.“
gestand Nathan und rührte mit dem Löffel in der Suppe herum.

„Woher solltest du das auch? Du bist erst fünfzehn und hast das
ganze Leben noch vor dir. Du musst jetzt noch nicht wissen, was du
willst. Das habe ich deinem Vater auch schon oft gesagt. Die Jugend
ist da, um zu erforschen wer man ist und was man will. Man darf
Fehler machen. Und man darf auch mal den falschen Weg einschlagen,
solange man wieder auf den richtigen Pfad zurückkommt. Nur solltest
du aufhören die Schule ganz so leicht zu sehen. Schule ist wichtig,
auch wenn sie uns manchmal langweilig und unnütz vorkommt. Aber
eine gute Schulbildung ist der Grundstock für eine gesicherte
Zukunft.“ Erzählte Miss Wood und fing ebenfalls an zu essen.

„Aber ich habe keine Lust auf Jura. Es gibt nichts langweiligeres,
als den ganzen Tag seine Nase in irgendwelchen Gesetzestexten zu
haben. Das ertrage ich nicht.“ seufzte Nathan und biss von seinem
Brot ab.

„Es sagt ja auch niemand, dass du Jura studieren sollst.“

„Doch, mein Vater!“ entgegnete Nathan sofort.

„Er sagt das nur, weil du sonst mit nichts Besserem ankommst. Wenn
du zum Beispiel sagen würdest, du möchtest Naturwissenschaften oder
Betriebswirtschaftslehre studieren oder nach der High-School
erstmal ins Ausland, dann denke ich, wird er mit Sicherheit nichts
dagegen sagen. Nur kommt von dir eben rein gar nichts und das macht
ihn Sorgen. Verstehst du das?“ fragte sie ihn und legte den Kopf
etwas schief.

„Keine Ahnung. Möglich. Ich bin eben nicht so, wer er mich haben
will. Meine Mum hält sich völlig raus aus dem Thema. Die lässt mich
immer mit ihm allein.“ seufzte Nathan tief.

„Weil es ihr schwer fällt gegen deinen Vater anzukommen. Sie ist
immer den Weg gegangen, welchen man von ihr erwartet hat. Ich kenne
deine Mutter seit der High-School und weiß, dass sie schon immer
nur das getan hat, was ihre Eltern ihr gesagt haben. Sie durfte
sich nie ausleben. Studiere Jura, tat sie. Heirate mal einen
ordentlichen Mann – tat sie. Baue ein Haus und bekomme ein gesundes
Kind – tat sie. Doch sind meiner Meinung nach dadurch ihre eigenen
Wünsche auf der Strecke geblieben.“ murmelte Miss Wood und leerte
dann ihre Suppe.

Nathan hörte ihr aufmerksam zu und seine Gedanken kreisten um sein
eignes Dasein. Welchen Weg würde er mal einschlagen und würde er
sich allem immer beugen müssen, was man von ihm erwartete oder
würde er auch mal ausbrechen müssen, um diesem Teufelskreis zu
entgehen?































Kapitel 2



Es war spät am Abend, als Donald und Monica Cleves endlich nach
Hause kamen. Nathan war nach dem Mittagessen und einem große Stück
Kuchen nach Hause gegangen. Er hatte sich ausgiebig geduscht und
dann den Fernseher mit seiner Lieblingsfantasieserie angemacht.
Dabei aß er eine Tüte Chips und überlegte sich schon, wie er die
zwei Monate Sommerferien in seinem langweiligen zuhause überhaupt
überstehen sollte. Zwei Monate voller herumlungern und Langeweile.
Andere Jugendliche in seiner Umgebung fuhren in die umliegenden
Sommercamps, aber darauf hatte Nathan überhaupt keine Lust.
Sinnloses und Belangloses herumsitzen um Lagerfeuer und Marshmallow
grillen oder in muffigen engen Zelten schlafen. Den ganzen Tag an
irgendwelchen Veranstaltungen teilnehmen und sich vor allen zum
Deppen machen. Nein danke. Gott sein Dank hatten hier seine Eltern
mit ihm ein Nachsehen.

Diese schlossen gerade die Haustür auf, als Nathan seine Nase in
der Chipstüte hatte.

„Nathan? Wir sind wieder zuhause!“ rief seine Mutter Monica und kam
gerade ins Wohnzimmer. Sie sah müde und blass aus. Ihre langen
dunklen Haare hatten sich aus ihrem Knoten gelöst und fielen ihr
schlaff ins Gesicht. Sie trug ein grasgrünes Kostüm, welches auch
schon bessere Tage erlebt hatte.

„Wie war dein Tag Schatz?“ fragte seine Mutter ihn und gab ihm
einen leichten Kuss auf die Wange.

„Hi Mum. Ganz gut. Miss Wood hat mir Mittagessen gemacht und auch
einen Kuchen gab es. Schule war langweilig wie immer, aber kurz vor
den Sommerferien machen die Lehrer ohnehin nichts mehr mit uns.“
Meinte Nathan und versuchte, nicht ganz so genervt zu klingen, wie
er eigentlich war.

„Schön, wenn bei dir alles okay war. Bei uns war die Hölle los.
Aber dein Vater und ich möchten mit dir etwas bereden. Hast du
Zeit?“ fragte seine Mutter und Nathan setzte sich kerzengerade
auf.

Oje, etwas bereden? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Hoffentlich
sollte er nicht doch aufs Internat nach den Ferien oder in ein
Sommercamp oder dergleichen. Nathans Gedanken fuhren Achterbahn und
ihm wurde ganz schlecht.

„Hallo Nathan. Hat dir deine Mutter schon erzählt, worum es geht?“
fragte sein Vater Donald, er streifte sich seine rote Krawatte ab.
Donald Cleves war ein breitschultriger Mann mit blondem krausem
Haar, strengen Gesichtszügen und himmelblauen Augen.

„Hi Dad. Nein, hat Mum noch nicht.“ sagte Nathan und schluckte
schwer.

„Du machst ein Gesicht als würden wir dich ins Bootcamp schicken
wollen.“ Grunzte sein Vater und machte sich ein kühles Bier auf,
welches er sich aus dem Kühlschrank holte.

„Würdet ihr das tun?“ fragte Nathan und seine Finger fingen an zu
schwitzen.

„Eine nette Idee, aber nein.“ lachte sein Vater, jedoch fand Nathan
dies alles andere als zum Lachen.

„Was hältst du davon, wenn wir morgen einen gemeinsamen
Campingausflug machen Nathan?“ fragte ihn seine Mutter und
lächelte.

„Einen was?“ Nathan runzelte die Stirn und griff dann wieder zur
Chipstüte.

„Einen Campingausflug. So mit Zelt, Lagerfeuer, Marshmallows und
dergleichen.“ meinte sein Vater und rollte mit den Augen.

„Das haben wir noch nie gemacht.“

„Genau darum geht es Nathan. Dein Vater und ich haben uns in
letzter Zeit ziemlich viel über unser gemeinsames Familienleben
unterhalten und sind zu dem Entschluss gekommen, dass wir mehr
machen müssen als Familie. Wir finden auch, dass wir daran schuld
sind, dass du so unnahbar geworden bist.“ Versuchte ihm seine
Mutter zu erklären.

„Nicht wirklich, deine Mutter findet das. Ich hingegen denke eher,
dass du zu viel Zeit hast und eher in einen Sportverein nach der
Schule gehörst oder einem Lernkurs. Dann kommst du auch weniger auf
dumme Gedanken. Aber gut, mit der Meinung stehe ich mal wieder
alleine da.“ Sprach sein Vater und Nathan schüttelte nur den Kopf
darüber.

„Also, wegen mir müssen wir nicht Campen waren. Ich schlafe ohnehin
viel lieber in meinem eigenen Bett und Marshmallows konnte ich noch
nie leiden. Sind mit zu pappig und zu süß.“ Antwortete Nathan und
rümpfte die Nase.

„Siehst du Monica, was habe ich gesagt? Der Junge hat auf nichts
Lust.“ Seufzte Donald Cleves und setzte sich in seinen breiten
Wohnzimmersessel. Er schaltete den Fernseher an und sah sich ein
Footballspiel an.

„Nathan, bitte. Dein Vater und ich arbeiten momentan sehr viel und
wir haben uns beide extra eine Woche Urlaub genommen. Tu es doch
bitte mir zuliebe, okay?“ sprach Monica Cleves und nahm die Hände
ihres Sohnes in ihre.

Nathan sah sie an und überlegte. Er hatte so keine Lust. Überhaupt
nicht. Aber seine Mum war noch nie einzige Person, die ihn ein
bisschen verstand. Und er wollte sie keineswegs enttäuschen oder
traurig machen.

„Na gut. Aber ich muss nichts machen, was ich nicht möchte. Keine
Abenteuertouren oder irgendwelche Mutproben, verstanden Dad?“ die
letzten Worte sagte Nathan etwas lauter.

„Ja, ja schon gut.“ wiegelte dieser ab und man spürte, dass er sich
an dem Gespräch nicht weiter beteiligten wollte.

„Wo soll es denn hingehen?“ fragte Nathan, der seiner Mutter in die
Küche folgte. Diese schob eine Fertigpizza in den Ofen und rieb
sich die müden Augen.

„Wir wollten nach Silver Bay, ein herrliches Fleckchen Erde.“ Die
Augen seiner Mutter strahlten, doch Nathan blieb
ausdruckslos.

„Bitte wohin?“

„Silver Bay. Eine Kleinstadt im Lake County im Nordosten.
Dreieinhalb Autostunden von hier. Sie liegt am Lake Superior, wo
man auch gut fischen kann. Die kanadische Grenze ist nicht weit
entfernt, falls wir noch einen Sprung rüber machen wollen.“
Erzählte seine Mutter fast euphorisch und Nathan sank in seinem
Stuhl zusammen, der am Küchentresen stand.

„Oh nein. Dreieinhalb Autostunden? Fischen gehen? Hilfe.“ Jammerte
Nathan und fuhr sich über das Gesicht.

"Ach sein kein Spielverderber. Es wird dir bestimmt gefallen. Dort
ist es ruhig und man kann endlich mal wieder zu sich selbst finden.
Kraft tanken, meditieren, entspannen…“

„Meditieren? Entspannen? Mum! Willst du mich umbringen?“ Nathan
wurde kreidebleich.

„Die Jugend von heute. Gefangen im Strudel der Medien und
Konsumwelt. Früher war alles anders.“ seufzte Monica und goss sich
ein Glas Eistee ein.

„Ich glaub ich geh jetzt ins Bett.“ nuschelte Nathan, denn der Tag
war für ihn gelaufen.

„Morgen fahren wir los, also vergiss bitte nicht zu packen.
Genügend Socken, Unterhosen….“

„Mum! Ich bin kein Baby mehr, ich weiß was ich alles einpacken
muss!“ rief Nathan leicht zornig von der Treppe hinunter.

„Gut, wollte dich nur daran erinnern. Schlaf gut!“



Doch an Schlaf war bei Nathan keineswegs zu denken. Dieser war
innerlich zu aufgewühlt und mit den Gedanken beim morgigen Ausflug,
als dass er Schlaf finden konnte. Unruhig wälzte sich dieser in
seinem Bett hin und her. Immer wieder sah er auf sein Handy, surfte
durch verschiedenste Seiten im Internet und oder las in seinem Buch
weiter. Man würde auch sagen, Nathan hatte einen unruhigen
Geist.

Der Wind heulte um das Haus und der aschfahle Vollmond schien in
sein Zimmer. Die Schatten tanzten bedrohlich und gespenstisch an
der Wand und zweimal fuhr Nathan erschrocken auf, da er dachte, er
würde beobachtet werden. Er blickte aus seinem Fenster, sah jedoch
nur die Straße still und friedlich vor seinem Fenster liegen. Die
ganze Kulisse sah aus wie in einem Hollywoodfilm und in jenem
Moment würde der Axtmörder zuschlagen. Da flog eine Fledermaus dich
an seinem Fenster vorbei und Nathan machte einen gewaltigen Satz
nach hinten.

„Himmel hilf mir!“ rief er aus und sein Puls raste.

Mit zittrigen Beinen stieg er wieder in sein Bett und zog sich die
Decke bis über den Kopf. Besonders mutig war er noch nie gewesen.
Doch warum sollte er auch? In seinem Leben würde niemals etwas
Aufregendes und Spannendes passieren, wo er seinen Mut beweisen
musste. So etwas gab es nur in Filmen oder spannenden
Büchern.



Am nächsten Morgen lag Nathan noch in seinem Bett, als es an seiner
Zimmertür klopfte.

„Nathan? Nathan! Bist du schon wach?“ rief diese mehrmals.

Nathan hingegen drehte sich auf die andere Seite und zog sich
wieder die Decke über den Kopf.

„Nathan, steh auf, wir wollen doch in den Urlaub fahren. Hast du
schon gepackt?“ fragte seine Mutter und steckte den Kopf ins Zimmer
hinein.

„Mum, nein, geh raus!“ grummelte Nathan und drehte sich weg.

„Nathan! Du solltest doch gestern Abend noch deine Tasche packen!
Auf dich ist wirklich kein Verlass!“ seufzte seine Mutter Monica,
kam ins Zimmer, riss die Schranktür auf und griff hinein.

„Ich habe wahrlich langsam keine Ahnung mehr was ich noch mit dir
machen soll…ja ich weiß, Teenager zu sein ist schwer….aber so kann
es nicht weiter gehen…wo bleibt dein Elan?...Ist ja nicht so, als
hättest du nichts im Kopf…dachte wirklich, du hättest meinen
Ehrgeiz im Leben geerbt.“ Schimpfte Monica leise vor sich hin, als
sie einige Klamotten von Nathan aus dem Schrank zog und diese in
seine weiße Sporttasche stopfte.

„Steh jetzt auf und mach dich fertig. Ich habe Pancakes gemacht,
los jetzt!“ rief Monica, zog seine Decke weg und sah ihn prüfend
an.

„Oh man Mum, es ist der erste Ferientag der Sommerferien und du
machst so einen Stress.“

„Ich mach keinen Stress. Dein Vater und ich…ach egal. Komm
einfach.“ Seufzte sie erneut und verließ dann mit Nathans
Sporttasche sein Zimmer.

„Ich erschieß mich bald.“ Grummelte Nathan, schlurfte ins Bad,
stieg unter die Dusche und drehte den Hahn auf. Das warme Wasser
prasselte an ihm herunter und er stand einige Minuten einfach nur
so da. Seine Gedanken kreisten um seinen letzten Traum. In dieser
Nacht hatte er von komischen Gestalten geträumt. Waldwesen,
Baumgeistern, einem Wald. Einem riesigen Wald. Irgendwo im
Nirgendwo. Und dieser Wald wurde bedroht, denn ein dunkler Schatten
hatte sich darübergelegt. Dann brach ein Krieg aus und die
Waldbewohner flohen in alle Himmelsrichtungen. Nathan stand nur da
und wusste nicht, was er machen sollte. Er hatte auch zu viel
Angst. Einmal wich er einem Pfeil aus, welcher direkt auf ihn
zugeflogen kam. Nathan hechtete sich hinter einen Baum und sein
Herz klopfte ihm bis in den Hals, als er schweißgebadet
aufwachte.

Völlig in seinen Gedanken versunken stieg Nathan aus der Dusche,
rubbelte sich seine Haare trocken und zog sich dann eine
verwaschene Jeans, ein rotes T-Shirt und einen Kaputzenpullover
drüber. Seine ausgelatschten Sneakers mussten diesen Sommer noch
halten.

Missmutig kam er die Treppe hinunter, wo Nathan schon der Geruch
von frischen Pancakes erwartete. Sein Vater saß am Tisch mit der
Kaffeetasse in der Hand und las in der Zeitung.

„Morgen Nathan. Endlich aufgewacht?“

„Morgen Dad.“ Murmelte Nathan und machte sich sogleich über das
Frühstück her.

„Wir werden auf direktem Weg nach Duluth fahren. Dort können wir
unseren ersten Stopp einlegen und in einem Diner etwas essen.
Danach fahren wir auf direktem Wege weiter zum Palisade Creek East
Campingplatz in Silver Bay.“ Sprudelte es aus Donald Cleves heraus
und versuchte, gar nicht erst zuzuhören. Zu sehr langweilte ihn die
Aussicht auf eine Woche Campingurlaub mit seinen Eltern. Schlimmer
konnte es wohl kaum noch werden.

Eine halbe Stunde später saßen die drei Cleves auch schon im Wagen
und es ging los. Nathan hatte sich mit seinem iPod auf den Rücksitz
des Vans verzogen, lauschte der Musik und starrte dabei unentwegt
aus dem Fenster.

Seine Eltern unterhielten sich über alles Mögliche und versuchten
Nathan in ihre Gespräche mit einzubeziehen, doch dieser
signalisierte ganz klar, dass er damit nichts zu tun haben
wollte.

Die Landschaft um Nathan herum wurde zunehmend wilder und
ländlicher. Kleinere und größere Berge taten sich vor ihm auf,
Flüsse, Seen und Wälder zogen an ihm vorbei und das grün war hier
so grün, wie es Nathan noch nie in seinem Leben gesehen
hatte.





























Kapitel 3



Nach zwei Stunden Autofahrt kamen sie in Duluth an und parkten auf
dem Parkplatz eines Diners. Der Geruch von Pommes und Würstchen
stieg Nathan in die Nase.

„Möchtest du auch was essen Nathan?“ fragte seine Mutter, als diese
vor dem Diner stand und gerade hinein gehen wollte.

„Ein Sandwich. Ich geh mal zum See.“ sagte Nathan kurz angebunden
und nickte in Richtung des Lake Superior, der direkt vor ihnen lag.
Dieser See war gewaltig und zog sich bis hinauf nach Kanada. Wenn
man in diesem schwamm und etwa in der Mitte angekommen war,
passierte man die kanadische Grenze.

Nathan ging ans Ufer und warf einige Steine ins Wasser. Seine
Gedanken kreisten mal wieder um den Traum von letzter Nacht. Er
konnte diese Waldmenschen einfach nicht vergessen und diesen Wald,
der anscheinend ihr Zuhause war und bedroht wurde. Alles war so
surreal.

„Hier, dein Sandwich.“ vernahm Nathan die Stimme seiner Mutter und
zuckte unwillkürlich zusammen.

„Mum, erschreck mich nicht so!“ rief Nathan und griff nach dem
Sandwich.

„Entschuldige, das wollte ich nicht. Nathan, was ist eigentlich los
mit dir? Warum bist du so gereizt und scheinst von allem um dich
herum genervt zu sein?“ fragte ihn seine Mutter, die sich neben ihn
ans Ufer stellte und Pommes aus einer Papiertüte aß. Mr. Cleves
tankte gerade das Auto an der Tankstelle neben dem Diner.

„Ich weiß es doch nicht. Irgendwie ist momentan alles einfach nur
nervig, anstrengend und ätzend.“

„Oh, das tut mir leid. Aber weißt du was, dein Vater und ich waren
auch mal in deinem Alter und wissen, was man da durchmacht. Und das
ist völlig normal und gehört zum Leben dazu. Nur solltest du nicht
für alles deine Umwelt verantwortlich machen. Man kann auch
versuchen etwas freundlicher zu sein und zur Not tu einfach so.
Aber wir geben uns wirklich Mühe mit allem. Auch für uns ist diese
Situation alles andere als einfach, verstehst du?“ ermahnte Monica
ihren Sohn.

„Ja, ich weiß Mum. Sorry.“ grummelte Nathan und biss in sein
Sandwich, was zur Abwechslung mal gut schmeckte.



Nach weiteren zwei Stunden, Nathans T-Shirt klebte an seinem
Rücken, da es ziemlich warm geworden war, kamen sie endlich am
Campingplatz an und zu Nathans Freude, war dieser nicht mal so
überfüllt. Donald Cleves parkte den Van auf dem Parkplatz und
machte sich gleich daran die ganze Ausrüstung auszupacken.

„Nathan, kannst du dir bitte dein Zelt schnappen und diesen kleinen
Pfad entlang gehen? Du wirst auf eine kleine freie Fläche stoßen,
wo unser Name auf einem Schild im Boden stehen muss. Dort kannst du
dann schon mal anfangen deinen Schlafplatz aufzubauen, okay?“
fragte ihn sein Vater, als Nathan sich gerade seine Tasche über die
Schulter warf.

„Klar Dad.“

Nathan schnappte sich das dunkelblaue eingerollte Zelt und
schlurfte dann geradeaus auf einem kleinen Pfad in Richtung
Zeltplatz. Links und rechts von ihm standen hohe schmale
Nadelbäume, Fichten oder Tannen. Hier und da lag noch das
Herbstlaub herum. Vögel zwitscherten und im Unterholz hörte man es
hier und da rascheln. Nach fünf Minuten entdeckte Nathan eine
kleine Lichtung, auf welchem ein Lagerfeuerplatz war und zwei große
Baumstämme als Sitzgelegenheit. Zudem ein kleiner Holztisch und
vier Holzstühle.

„Oh man, dass wird bestimmt spaßig werden.“ Seufzte Nathan, sah das
Schild mit Fam. Cleves im Boden stecken und suchte sich einen Platz
am Rande der Lichtung. Dort fing er gleich an sein Zelt aufzubauen.
Er wusste in etwa, wie es funktionierte, und hatte nach kurzer Zeit
ein kleines dunkelblaues und leicht schiefes Zelt aufgebaut. Nathan
kletterte hinein und rümpfte die Nase, da das Zelt leicht muffig
roch. Er warf seine Tasche hinein und seinen Schlafsack und zog
sich seine Jacke aus, da er schon schwitzte.

Seine Eltern waren gerade gekommen und bauten ebenfalls ihr Zelt
auf.

„Oh, du hast es ganz alleine geschafft?“ fragte sein Vater
verwundert und wies auf das Zelt.

„Klar, denkst du ich bin ganz blöd?“

„Manchmal denke ich das, ja. Weil du dich für nichts zu
interessieren scheinst.“

„Das ist nicht wahr!“ fuhr Nathan ihn an und wurde zornig.

„Donald, Nathan! Bitte hört auf zu streiten. Ich möchte diese Woche
mit den beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben genießen.
Nathan, such doch bitte mal im Wald ein wenig Feuerholz, damit ich
uns etwas zu essen machen kann. Donald, du kannst mir hier mit dem
Zelt helfen.“ ging Monica Cleves dazwischen und rollte mit den
Augen.

Nathan ging fluchend in Richtung Wald und trat hier und dort nach
einigen Baumstämmen auf dem Boden und warf kleine Äste gegen alles,
was er sehen konnte. Er stolperte auch immer wieder über
Baumwurzeln, welche er durch das alte Herbstlaub am Boden nicht
sehen konnte, und schimpfte immer wieder. Dann fing er an, kleinere
wie größere Äste zu sammeln, bis er den ganzen Arm voll hatte.
Damit ging er wieder zum Zeltplatz zurück und warf diese seiner
Mutter an der Lagerfeuerstelle vor die Füße.

„Hier bitte.“

„Danke Nathan. Möchtest du eine kalte Cola?“ fragte sie ihn und
reichte ihm eine kühle Dose.

„Danke Mum. Was gibt es denn zu essen?“ fragte er und versuchte,
freundlich zu klingen.

„Ich mache Hotdogs. Das ist nicht schwer, wenn man keine direkte
Küche hat. Ist das in Ordnung?“ fragte sie ihren Sohn und packte
die Lebensmittel aus.

„Ja, klingt gut. Wo ist Dad?“ fragte Nathan und sah sich um.

„Der besorgt noch eine kleine Wanderkarte hier von der Umgebung,
damit wir uns zurechtfinden. Ein kleiner Badesee ist ganz in der
Nähe. Bei der Wärme tut ein Sprung ins kühle Nass bestimmt gut.
Hättest du nicht Lust heute Abend eine kleine Nachtwanderung zu
machen?“ fragte ihn seine Mutter und setzte sich auf den
Baumstamm.

„Eine Nachtwanderung? Ach ich weiß nicht. Nachher verlaufe ich mich
noch im Wald.“ Nathan schüttelte den Kopf, denn er mochte die
Dunkelheit nicht sonderlich. Als kleines Kind hatte er regelmäßig
Schreianfälle, wenn sein Nachtlicht ausging. Durch seine rege
Fantasie dachte Nathan immer wieder, dass sich Monster unter seinem
Bett oder im Schrank verstecken würden. Daran glaubte er zwar heute
nicht mehr, jedoch dachte er öfters, dass er in der Nacht
beobachtet werden würde.

„Sei mutig Schatz. Ich weiß, dass man manchmal über seinen eigenen
Schatten springen muss, auch wenn es einem schwer fällt.“ ermutigte
ihn seine Mutter und zwinkerte Nathan zu.



*



Die Luft war erfüllt von Verzweiflung, Angst, Schrecken und Tod.
Kein einziger Sonnenstrahl erreichte diesen dunklen und verlassenen
Ort. Jeder, der sich hierherwagte, wollte entweder sterben und oder
seine Seele verkaufen. Verkaufen an jemanden, welchem ein Leben
nichts wert war.

Hinter den Grenzen des erblühenden und wunderschönen mystischen
Sagenwald, dem Zuhause des waldelbischen Volkes, lag das Königreich
des schwarzen Prinzen. Seine riesige dunkle Festung Snowdown erhob
sich auf einem Berg und stand da wie ein Wächter, unbeweglich und
regungslos.

Die wachsbleiche Scheibe des Vollmondes tauchte das ganze Szenario
in ein schauriges Licht. Gerade hatte sich die Wolkendecke vor den
Vollmond geschoben und schwarze Schatten flogen auf die hohen
Zinnen und Türme und verschwanden darin. Schnelle Läufer mit
wehenden Umhängen liefen zur Festung und tauchten dort ab.

Wie durch Geisterhand schoben sich urplötzlich wieder die Wolken
auseinander und der fahle Mond schimmerte vom Nachthimmel. Laute
Rufe, eisige und schrille Töne durchbrachen die Stille der
Nacht.

Im inneren der Festung Snowdown lief eine hohe schmale Gestalt in
einen dunklen schweren Umhang gekleidet in einem riesigen Saal hin
und her. Sie wirkte nervös, unruhig und eine dunkle Aura schien
diese zu umgeben. Das tiefschwarze Haar war kurz und stand in alle
Richtungen ab. Die Haut der Gestalt glich der Farbe des Mondes,
blass und leicht schimmernd. Die Augen lagen tief in den Höhlen und
waren von einem gelblichen Ton, jedoch nicht warm und freundlich,
sondern eiskalt. Auf dem Kopf der Person thronte eine feine dünne
goldene Tiara mit schwarzen Diamanten. Die Ohren des Mannes waren
spitz und nach oben zulaufend.

„Herr, was werden die nächsten Schritte sein?“ fragte eine Stimme,
welche zu einem Wachmann gehörte. Dieser stand etwas abseits, hatte
sein langes Schwert umklammert und trug ebenfalls einen langen
schwarzen Umhang. Seine Ohren waren ebenfalls spitz und seine
Gesichtszüge sehr fein.

„Was die nächsten Schritte sein werden?“ fuhr ihn die Gestalt in
der Mitte an, welche stehen blieb und diesen fixierte.

„Ja, wie sollen wir mit den Waldelben im Sagenwald verfahren? Sie
wehren sich und weigern sich zu uns überzulaufen.“ meinte der
Soldat und schluckte schwer, da er genau wusste, dass er seine
Worte mit Bedacht wählen musste.

„Wer bin ich Soldat?“ fragte der Mann und kam auf ihn zu.

„Prinz Tristan.“ entgegnete dieser und sein Herz schlug ihm bis in
den Hals.

„Ganz genau. Prinz Tristan, auch bekannt als der Schwarze Prinz.
Nett gesagt von meinen Feinden. Und was ist unser Ziel Soldat?“
zischte Prinz Tristan und stand nun dem zitternden Soldaten
gegenüber.

„Den Sagenwald in unsere Gewalt bringen Herr.“

„Richtig, ganz genau. Der Sagenwald ist das Zentrum der ewigen
Macht des elbischen Volkes. Die Waldelben unter der Herrschaft
meines verdammten Bruders König Kjell, sind unsere Feinde und haben
uns hier her verbannt, obwohl es mein Geburtsrecht ist in diesem
Wald zu leben.“ Donnerte dann Prinz Tristan laut und alle rundherum
zuckten zusammen.

„Wir werden neue Streitmächte aussenden, um wieder
anzugreifen.“

„Genau das werdet ihr tun. Wir müssen die gute Energie aus dem Wald
vertreiben und unsere böse Macht einfließen lassen. Der Weltenbaum
steht in der Mitte des Waldes und durch ihn fließt unsere kosmische
Energie. Wenn wir diese Energie umwandeln in dunkle Energie, dann
kann uns niemand mehr aufhalten. Doch dazu müssen wir an die
königliche Familie rankommen und diese töten.“ zischte der schwarze
Prinz erneut und setzte sich dann auf seinen dunklen Thron, welcher
gegenüber in der Halle stand. Schwarzer Marmor zierte diesen und
dunkle Kristalle funkelten auf den Armlehnen.

„Ich werde sofort eine neue Streitmacht aufstellen und mich dorthin
begeben. Wir werden euch nicht enttäuschen mein Herr und Meister.“
Der Soldat verneigte sich tief und war froh, endlich aus der
Schusslinie zu kommen. Der schwarze Prinz war unberechenbar und
scheute auch nicht davor zurück in einem Tobsuchtsanfall, welcher
öfters vorkam, sogar seine eigenen Leute zu ermorden.

Doch was blieb ihnen allen übrig, als sich diesem Tyrannen zu
unterwerfen? Er war getrieben von blindem Hass auf das Königreich
der Waldelben. Das Volk der Dunkelelben war mit ihrem Anführer hier
her ins Hinterland vertrieben worden und musste nun ausharren und
immer wieder den Befehlen des Prinzen folge leisten. Wer sich dem
widersetzte, musste sterben. Doch sie würden es schaffen und das
glorreiche Zeitalter der Dunkelheit würde sich erneut erheben und
über das Land der Elben herrschen. Es war nur eine Frage der
Zeit.



*



Den ganzen Tag über hatte Nathan in seinem Buch gelesen oder ein
wenig geschlafen. Was sollte er auch, seiner Meinung nach, in
diesem gottverlassenen Wald machen?

Der Abend brach an und die Tiere des Waldes erwachten langsam. Hier
und da hörte man eine Eule schuhuen, kleinere Fledermäuse ließen
sich blicken oder auch schon mal ein Fuchs. Da Nathan noch nicht
oft in einem Wald war, war ihm das alles gar nicht so
geheuer.

Er saß am Lagerfeuer und zuckte beim lauten Knacken eines
Holzscheits gehörig zusammen.

„Nathan, was ist los mit dir? Du hast doch nicht etwa Angst?“
lachte sein Vater Donald und nahm einen Schluck Bier aus der
Flasche.

„Ich habe keine Angst Dad. Ich bin es nur nicht gewohnt an einem
Lagerfeuer irgendwo im nirgendwo zu sitzen. Was ist, wenn ein Wolf
erscheint? Was machen wir dann?“ fragte Nathan und wurde etwas
panisch.

„Ein Wolf? So ein Blödsinn. Hier gibt es keine Wölfe. Nur
Bären.“

„Bären? Na wunderbar! Ich wollte schon immer mal gegen einen
Grizzlybären kämpfen! Dann ziehe ich den Wolf vor.“ seufzte Nathan
und verbarg das Gesicht in seinen Händen.

„Nathan, ich habe meine Waffe dabei. Wenn es Bär kommt, dann
erschieße ich ihn, okay?“ zwinkerte Donald seinem Sohn zu.

„Beruhig dich Nathan.“ Seine Mutter klopfte ihm auf die
Schulter.

„Wollt ihr Marshmallows?“ fragte diese.

„Ja, ich schon!“ rief Donald.

„Nein, ich nicht. Das Zeug pappt so in den Zähnen. Widerlich.“
Nathan schüttelte den Kopf.

„Ich geh welche holen.“ sprach Monica und verschwand im Zelt
nebenan.

„Nathan, ich habe mal eine Frage.“ sagte sein Vater und blickte ihn
im Schein des Feuers an.

„Dann frag mal.“ antwortete Nathan gelangweilt.

„Würdest du dich alleine in den Wald trauen?“

„Jetzt? In der Nacht?“ Nathan zog die Augenbrauen hoch.

„Bei Sonnenschein am Tag – na klar jetzt in der Nacht!“

„Weiß ich nicht.“ murmelte Nathan und sah zu Boden.

„Dachte ich es mir doch. Du hast Angst. Junge, junge, also von mir
hast du das nicht. Ich war viel mutiger in deinem Alter.“ Donald
schüttelte den Kopf.

„Macht es dir eigentlich Spaß mich immer so niederzumachen?“ fragte
Nathan seinen Vater und blickte diesen direkt an.

Er wusste, dass er mit dieser Frage sich auf dünnem Eis bewegte.
Aber er hatte es langsam satt.

„Ich mache dich nicht nieder.“

„Doch das tust du! Alles was ich mache ist nicht gut genug für den
top Rechtsanwalt Donald Cleves. In deinen Augen mache ich doch
ohnehin alles falsch, stimmst?“ fuhr Nathan ihn an und kochte
innerlich.

„Ich war in deinem Alter schon wesentlich reifer und wusste genau,
dass ich mal ganz nach oben wollte. Ich wusste auch schon, dass nur
durch harte Arbeit und Fleiß man es zu etwas bringen würde. Aber du
hängst nur deinen Tagträumen hinterher Nathan und das frustriert
mich zutiefst! In unserer Gesellschaft überleben nur die starken
und für Schwächlinge wie dich ist kein Platz!“ polterte Donald
Cleves und wurde rot im Gesicht.

„Was hast du da eben gesagt? Ich bin schwach?“ flüsterte Nathan und
konnte seinen Ohren nicht trauen.

„Ja, das bist du. Du traust dich noch nicht mal in den dunklen
Wald, wie ein kleines Mädchen. Wie willst du dich da in der
heutigen Zeit in der Arbeitswelt dann behaupten können?“

„Ich werde es dir beweisen. Ich kann das.“ Nathan stand auf, machte
ein entzürrntes Gesicht und schnappte sich eine Taschenlampe.

„Nathan, wo willst du hin?“ fragte ihn seine Mutter, die gerade
zurückkam.

„Ich mache eine Nachtwanderung.“ sagte dieser monoton, drehte sich
um und verschwand zwischen den Bäumen.





Kapitel 4



Es knackte laut im Unterholz und Nathan zuckte zusammen. In seiner
rechten Hand hielt er die Taschenlampe fest umklammert und sah sich
immer wieder nach allen Seiten um. Seine Kapuzenjacke, welcher er
zuvor noch schnell aus seinem Zelt geholt hatte, zog er sich eng um
den Körper. Eine Schleiereule flog dicht über seinen Kopf hinweg
und er duckte sich.

„Scheiß Vieh, hau ab!“ keifte er nach ihm.

Wieder knackte es erneut und vor seinen Augen tanzten kleine helle
Lichter.

„Was ist das?“ murmelte Nathan und kniff die Augen zusammen. Er
hielt den Schein der Taschenlampe direkt darauf und erkannte die
kleinen runden Würmchen.

„Glühwürmchen? Hier? Unglaublich. Ich habe bisher nur welche in
Dokumentationen oder Büchern gesehen.“ sagte Nathan und war
begeistert. Immer mehr von den kleinen Würmchen erschienen und
surrten um ihn herum.

Der Wald wurde allmählich dichter und dichter. Der kleine
verschlungene Pfad wand sich mal links herum und mal rechts herum.
Nathan folgte diesem immer tiefer in den Wald hinein. Dann hörte er
es hinter sich rascheln und drehte sich erschrocken um. Ein paar
leuchtende Augen sahen ihn aus der Dunkelheit an. Sie schienen
immer größer zu werden und Nathan stolperte rückwärts. Er fiel auf
den Hintern, strampelte sich weiter nach hinten und die
Taschenlampe in seiner Hand zitterte unentwegt.

„Wer bist du? Was willst du?“ rief Nathan lauthals, doch innerlich
war er starr vor Angst.

Es raschelte, knackte und dann trat ein roter Fuchs aus dem
Dickicht. Er legte den Kopf etwas schief, sah Nathan an und trabte
dann an ihm vorbei.

„Ein Fuchs, oh man. Gott sei Dank hat mich niemand gesehen. Die
würden mich alle auslachen.“ schämte sich Nathan und rappelte sich
wieder auf.

Er sah sich um und erneut packte ihn die Angst. Doch dieses Mal
nicht wegen eines Tieres oder dergleichen. Nathan wusste nicht
mehr, wo er war. Er hatte sich verlaufen. Eilig kramte er sein
Handy aus der Hosentasche, da er seine Mutter anrufen wollte. Doch
er hatte keinerlei Empfang.

„Verdammter Mist, was mach ich denn jetzt? Mum! Dad! Mum! Dad!“
rief Nathan die letzten Worte lauthals heraus und sah sich
um.

Doch niemand antwortete. Er atmete tief durch, versuchte, sich und
seinen Herzschlag zu beruhigen. Ganz ruhig, immer ganz ruhig
bleiben. Panik hilft in einer solchen Situation überhaupt
nicht.

Nathan lief den Weg zurück, von welchem er dachte gekommen zu sein.
Er bog zweimal nach links ab und stand einmal vor einer dickten
Brombeerhecke. Wieder drehte er um und rannte dann immer schneller.
Erneut überkam ihn die Panik. Es war stockdunkel und nur der Schein
seiner Taschenlampe spendete ihm genug Licht. Wenn jetzt auch noch
die Batterien streikten, dann wäre er endgültig geliefert.

Von irgendwoher hörte Nathan Wasser rauschen. War hier ein Fluss?
Er konnte sich nicht an einen Fluss erinnern. Nur an den großen
See. Aber ein See rauschte doch nicht, oder etwa doch?

„Hallo? Hallo! Hört mich jemand? Irgendjemand!“ rief Nathan erneut
aus vollen Lungen, doch alles blieb still.

Die Kühle der Nacht umfing ihn, hüllte Nathan ein und er fröstelte.
Stolpernd, entmutigt und müde sah er gar nicht, dass sich vor ihm
ein Loch im Boden auftat. Er bemerkte dies erst, als es schon zu
spät war. Nathan trat mit dem rechten Fuß ins Leere, kippte nach
vorne über und rauschte in die Tiefe. Er wollte schreien, doch der
Schock saß so tief, dass es ihm die Luft abschnürte. An seinen
Ohren rauschte der eisige Luftzug und er sah nichts als Dunkelheit
um sich herum. Er fiel weiter und weiter und dann prallte er mit
einem dumpfen Schlag auf den Boden. Sein Kopf knallte gegen etwas
Hartes und alles um Nathan herum verschwamm zu einem farb – und
formlosen Nichts.



Vögel piepsten. Feine leise Töne hallten an seine Ohren. Ein warmer
Wind umfing sein Gesicht, legte sich um seinen Körper und feine
Sonnenstrahlen versuchten, durch seine immer noch geschlossenen
Augenlider zu dringen. Ein dumpfer Schmerz pochte an seinem
Hinterkopf. Mit geschlossenen Augen tastete Nathan danach und
zuckte zusammen, als seine Finger die Wunde berührten. Matt, müde
und vom Gefühl erschlagen öffnete Nathan seine Augen und das grelle
Licht stach ihn so sehr, dass er diese schnell wieder schloss. Er
wartete einige Sekunden ab und öffnete dann die Augen erneut. Bunte
Farben und Formen erschienen erst von seinem Blickfeld und dann
ergaben sie nach und nach ein Muster. Ein Bild. Er lag auf einer
grasgrünen Wiese und um ihn herum standen verschiedene Bäume.
Laubbäume und Nadelbäume. An den Laubbäumen hingen Früchte und
bunte Vögel flatterten umher. Diese sangen so schön wie die
Nachtigall selbst.

Wieder vernahm er das Plätschern von Wasser.

Nathan rappelte sich auf und seine Beine fühlten sich an, als wäre
er einen Marathon gelaufen. Die Luft roch viel süßlicher, als er es
gewohnt war.

„Wo bin ich hier?“ murmelte er und sah sich nach allen Richtungen
um.

Dann vernahm Nathan urplötzlich laute Rufe und Hufgetrappel. Er
drehte sich nach rechts und konnte zwischen den Bäumen Gestalten
ausmachen. Gestalten, welche sich rasch näherten. Sie kamen direkt
auf ihn zu.

Nathan hechtete sich hinter einen Baum und presste sich dort gegen
den Stamm. Gerade noch rechtzeitig, denn dann erschienen auf der
kleinen Lichtung zwei Gestalten in seltsamer Kleidung. Sie trugen
moosgrüne Hosen, tiefbraune Shirts und darüber silbergraue
Rüstungen. Auf ihrem Kopf hatte jeder einen silberfarbenen Helm.
Die Haare der Personen waren lang und golden wie die Sonne. Doch
Nathan war schockiert, als er ihre Ohren sah. Sie waren lang und
spitz, wie von Elben.

Sie saßen auf Tieren, die einem Vogelstrauß sehr ähnlich sahen. Mit
Sätteln und Zaumzeug.

„Kam das Geräusch aus dieser Richtung? Hier muss es doch gewesen
sein!“ sagte der eine, anscheinend ein Mann und sah sich auf seinem
Reittier um.

„Ja, ich habe ein Jammern und Weinen von hier gehört. Erst einen
lauten Knall und dann ein Wimmern. Sieh mal, das Gras ist an dieser
Stelle plattgelegen. Und schau…“, es war anscheinend eine Frau, die
sprach, da sie von ihrem Reittier abgesprungen war. „Hier klebt
Blut. Es ist jemand verletzt. Doch wo ist er oder sie hin?“

Nathan versuchte, kaum zu atmen, und presste sich fester an den
Baumstamm. Er spürte jedoch, wie von seiner Kopfwunde das Blut
hinunterfloss. Die Wunde pochte immer stärker und Nathan hatte das
Gefühl wieder das Bewusstsein zu verlieren.

„Bis du hier irgendwo? Komm raus und zeige dich, dann werden wir
dir nichts tun. Du bist hier im Königreich der Waldelben und wenn
du im Guten gekommen bist, dann werden wir dir auch helfen!“ rief
die Elbin und blickte in Nathans Richtung.

Nathan schwankte, ihm klappten die Beine weg und er sank nach vorne
auf den bewaldeten Boden. Er hörte nur noch, wie zwei Personen
angelaufen kamen, und dann wurde wieder alles schwarz vor seinen
Augen.



Der Duft von Vanille und Lilienblüten umfing seine Nase. Nathan
erwachte und fand sich in einem weichen weißen Bett wieder. Sein
Kopf lag auf einem hohen Kissen und über seinem Körper eine feine
Decke aus Samt. Das Zimmer, in welchem er sich befand, war
lichtdurchflutet und hatte bodentiefe Fenster mit langen weißen
Vorhängen. Der Boden bestand aus feinstem weißen Marmor. Nathan
setzte sich auf und tastete vorsichtig nach der Wunde an seinem
Kopf. Doch diese tat kaum noch weh. Er spürte einen kleinen
Verband, aber keinen Schmerz mehr.

Gerade ging die Tür auf und ein hochgewachsener Mann in einer
langen weißen Robe, welche mit einem goldenen Kordelband
zusammengehalten wurde, kam herein. Er wurde begleitet von zwei
Gestalten, anscheinend junge Frauen, die mit Tüchern auf den Händen
ihm folgten.

„Ah, sie sind erwacht und es geht ihnen anscheinend besser. Das
freut uns zu sehen. Sie haben einen ganz schönen Schlag auf den
Kopf bekommen. Wurden sie angegriffen junger Mann?“ fragte der
Mann, welcher durch einen langen weißen Bart sprach und eine
halbmondförmige Brille auf der Nase trug. Er sah Nathan durch seine
grasgrünen Augen an.

„Entschuldigen sie bitte, aber wo bin ich hier?“ fragte er
verwirrt.

„Sie sind im Königreich der Waldelben und können froh sein, dass
sie von einer Wache und unserer Prinzessin gefunden wurden. Sie
erkundigt sich die ganze Zeit schon nach ihrem befinden.“

„Bitte was? Königreich der Elben? Prinzessin? Wollen sie mich auf
den Arm nehmen?“ sprudelte es aus Nathan heraus und er stand
ruckartig auf. Doch dann drehte es sich wieder in seinem Kopf und
er wurde von mehreren Händen aufgefangen.

„Immer langsam mit den jungen Pferden mein Freund. Haben sie auch
noch ihr Gedächtnis verloren? Das wäre nicht gut.“ fragte der alte
Mann besorgt.

„Ich habe mein Gedächtnis nicht verloren. Ich weiß nur nicht, wo
ich bin. Ich hatte mich im Wald verlaufen und bin dann in der
Dunkelheit gestürzt. In ein Loch oder dergleichen.“ murmelte Nathan
und setzte sich auf die Bettkante.

„Eure Kleidung ist sehr absonderlich. Wir haben schon vermutet,
dass ihr nicht von unserem Volke seid. Was für ein Wesen seid
ihr?“

„Was für Wesen seid ihr, wenn ich auch mal fragen darf?“ entgegnete
Nathan und sah sich erneut die Ohren an.

„Wie schon gesagt. Wir sind Elben. Waldelben. Was sind sie?“ fragte
der Heiler und blickte Nathan prüfend an.

„Ich bin ein Mensch.“

„Ein Mensch? Hier in unserer Welt? Donnerwetter, dass hätte ich
nicht erwartet. Unser König wird sehr an dir interessiert sein. Du
wurdest doch hoffentlich nicht von dem Schwarzen Prinzen
hierhergeschickt oder verzaubert?“ flüsterte der Heiler mit banger
Stimme.

„Was? Wer soll denn der Schwarze Prinz nun wieder sein?“ In Nathans
Kopf schwirrten unzählige Gedanken herum.

„Nicht so wichtig. Wie auch immer. Wie heißt du mein Sohn?“ fragte
der Heiler und besah sich seine Kopfwunde.

„Nathan.“

„Ungewöhnlicher Name und doch wohlklingend. Nun gut Nathan, lass
dich bitte von den beiden reizenden Damen neu einkleiden und dann
komm in den großen Saal. Du wirst bereits erwartet. Bis gleich.“
sprach der Heiler und verschwand dann aus dem Zimmer.

Die beiden Elbenfrauen, so etwas wie Kammerzofen, halfen Nathan aus
seiner Kleidung und wuschen ihn vorsichtig. Nathan war dies zwar
etwas peinlich, aber er war viel zu nervös, als dass er auch nur
irgendetwas dagegen sagen wollte. Dann zog Nathan braune
Leinenhosen an, ein dunkelblaues Leinenhemd und einen passenden
Gürtel dazu. Feine Wildlederstiefel zierten nun seine Füße und eine
passende braune Weste rundete sein Ensemble ab. Er besah sich im
Spiegel.

„Wow, ich seh aus, als würde ich auf Mittelalterfest gehen wollen.
Sehen alle Männer hier so aus?“ fragte Nathan die Zofen und besah
sich immer wieder.

„Ja Sir. Das ist die traditionelle Kleidung. Nur die Ohren fehlen
bei ihnen.“ kicherte die eine und dann machten sie beide einen
kurzen Knicks.

Minuten später ging Nathan hinter ihnen her durch einen langen
breiten Gang. Durch die Fenster schien das Sonnenlicht hinein und
Nathan sah auf ein weites grünes Tal. Die Landschaft war
atemberaubend. Alles schien hier heller, bunter und größer zu sein
als sonst irgendwo. Der Wald, welcher sich unter seinem Fenster vor
ihm erstreckte, schien bis an den Horizont zu reichen. Wasserfälle
rauschten an den Berghängen links und rechts herab und die Vögel
sahen aus wie Phönixe oder große bunte Papageien. Es war, als wäre
Nathan mitten in eines seiner Märchenbücher gefallen. Doch wo war
er nur gelandet?





Kapitel 5



Nathan wünschte sich in jenem Moment mindestens drei Augenpaare
mehr, als er in den riesigen Thronsaal des Palastes geführt wurde.
Es war, als wäre er in ein goldenes und warmes Bad getaucht werden.
Überall funkelte und glitzerte es. Die Fenster waren so lupenrein
geputzt, dass jeder Sonnenstrahl darin reflektiert wurde. Der Boden
war spiegelglatt und so rein, dass man davon essen konnte. An den
Wänden hingen überall Gemälde, welche verschiedene Herrscher zeigte
auf dem goldenen Elbenthron. Adelsfamilien, welche hoch zu Ross
durch den riesigen Wald ritten oder auch Schlachten gegen das Böse.
Soldaten hielten die Fahne mit dem Symbol des Reiches siegreich in
den Himmel. Nathan kam sich vor, als wäre er in sein Geschichtsbuch
gefallen, nur dass die Menschen keine Menschen waren, sondern ein
elbisches Volk, daran musste er sich erst noch gewöhnen.

Er ging hinter den Zofen her, welche vor dem Thron des Königs
stehen blieben und sich tief verneigten. Nathan stutzte kurz, doch
dann verneigte er sich ebenfalls, auch wenn dies etwas ungeschickt
wirkte, worüber die Zofen kurz schmunzeln mussten.

„Entschuldigung. Ich habe nicht gelernt, wie man sich bei Hofe
benimmt. Wo ich herkomme, haben wir eine Regierung und keinen
König.“ Entschuldigte sich Nathan und blickte dann auf.

„Willkommen in meinem Königreich. Du hattest großes Glück, dass du
von meiner Tochter und einem unserer Soldaten gefunden wurdest.“
begrüßte ihn der Elbenkönig Kjell.

Dieser hatte langes glattes blondes Haar, große stechende blaue
Augen, eine Haut so weiß wie der Schnee und seine Robe war golden
und reichte bis auf den Boden. Seine Nase und seine Ohren waren
enorm spitz und auf seinem Kopf thronte eine große Krone, welche
zahlreiche Edelsteine trug. In ihm spiegelte jeder Zoll eines
Aristokraten.

Neben ihm stand die junge Frau, welche Nathan sofort
wiedererkannte. Doch nun trug sie keine Rüstung, sondern ein Kleid.
Es war türkisfarben, enganliegend und reichte ebenfalls bis zum
Boden. Ein goldener Gürtel war um ihre schlanke Taille geschnürt
und ihr ebenfalls langes glattes Blondhaar war kunstvoll
geflochten. Ihre Ohren waren nicht ganz so lang und spitz wie die
des Königs, jedoch sah man deutlich, dass sie eine Elbin war. Ein
feiner kleiner Stirnreif aus Silber zierte ihren Kopf.

„Willkommen Nathan. Schön dich wohlauf zu sehen.“ sprach die Elbin
und Nathan schluckte, denn noch nie in seinem Leben, hatte er ein
so wunderschönes und in seinen Augen reines Geschöpf gesehen. Er
musste sich gehörig zusammenreißen, dass er sie nicht unentwegt
anstarrte, als wäre die Prinzessin ein Tier im Zoo.

„Hallo, Prinzessin.“ presste Nathan hervor und erhob sich dann mit
weichen Knien.

„Heute Abend wird ein Fest in diesem Schloss abgehalten. Ich würde
mich sehr freuen, wenn du mir dort einen Tanz schenken würdest.“
sagte die Elbin, ging die Stufen hinunter und stellte sich dann
direkt vor Nathan. Sie war einen halben Kopf kleiner als er, jedoch
kam sich Nathan gerade ziemlich klein neben ihr vor. Sie strahlte
so viel Erhabenheit, Stolz, Würde und Anmut aus, dass es ihm fast
die Sprache verschlug.

„Tanzen, ich?“

„Kannst du etwa nicht tanzen?“ fragte sie ihn.

„Doch, natürlich. Ich bin ein begnadeter Tänzer.“ log Nathan und
biss sich auf die Unterlippe.

„Schön, dass freut mich. Ich heiße im übrigen Elara, Prinzessin
Elara. Soll ich dir ein klein wenig unser Schloss und die Umgebung
rundherum zeigen?“ fragte sie ihn und strahlte Nathan mit ihren
großen blauen Augen an.

„Ja, gerne.“ antwortete Nathan nervös und fuhr sich durch die
Haare.

„Wunderbar ihr Lieben. Elara zeig unserem Gast doch alles. Und dann
rufe ich den Kronrat zusammen. Wir müssen uns über die neue
Bedrohung beraten. Elara?“ rief der König, als diese gerade mit
Nathan an der Tür war.

„Ja Vater?“

„Bitte bring unseren Gast noch zu Priester Carlo. Ich bin gespannt
über seine Meinung und Nathans Entscheidung.“ sagte der Kjell und
Elara nickte.

„Was für eine Entscheidung und wer ist Priester Carlo?“ fragte
Nathan, als Elara ihn durch die Tür schob und diese hinter ihnen
schloss.

„Komm, hier entlang.“ sprach Elara und ging mit schnellen Schritten
nach links Richtung Haupthalle.

„Elara! Prinzessin! Wie soll ich dich eigentlich ansprechen?“

„Sag einfach Elara zu mir.“ entgegnete sie und eilte die breite
Treppe hinab, auf welcher zahlreiche Wachen standen und beide
betraten die Eingangshalle.

„Gut, Elara. Wer ist denn nun dieser Carlo und was für eine
Entscheidung muss ich treffen?“

„Priester Carlo ist unser Druide. Er ist auch so etwas wie ein
Heiler. Wie der, der dich medizinisch versorgt hatte. Zudem wird er
dein Ausbilder sein, wenn du die richtige Wahl triffst.“ Erzählte
Elara und Nathan verstand rein gar nichts von dem, was sie
sagte.

„Ich habe keine Ahnung von was du überhaupt redest. Wo gehen wir
hin?“ fragte Nathan und sie traten auf den Schlosshof.

Riesige bunte Blumengärten erstreckten sich vor Nathans Auge und
große Springbrunnen plätscherten vor seinen Augen. Wunderschöne
Pfauen schritten dort über das grüne Gras und die Sonne schien hell
vom Himmel herab. Hinter dem gewaltigen silbernen Schlosstor
erstreckte sich der riesige Wald.

„Was ist das für ein Wald Elara?“ fragte Nathan und beide gingen
den knirschenden Kiesweg entlang.

„Das ist der Sagenwald. Unser Wald. Der Wald der Waldelben. Von ihm
erhalten wir unsere Lebensenergie. In seiner Mitte steht gut
bewacht durch des Königs Soldaten und auch durch magische
Schutzbarrieren der Weltenbaum. Das Zentrum unserer kosmischen
Macht. Doch wir werden bedroht von dem Schwarzen Prinzen Tristan
und seinem Gefolge. Tristan ist mein Onkel, der Bruder des Königs.
Er wurde vor Jahren aus dem Schloss vertrieben, da er sich der
Dunkelheit zuwendete und mit Gewalt versuchte meinen Vater vom
Thron zu stürzen. Er verschwand und kehrte dann nach Jahren wieder
zurück, jedoch hatte ihn die dunkle Macht eingenommen. Sein Herz
ist erfüllt von Hass, Neid und Missgunst. Der Schwarze Prinz möchte
sich selbst als Oberhaupt der elbischen Gesellschaft sehen und auch
den Sagenwald in seine Gewalt bringen.“ erzählte Elara mit leicht
belegter Stimme, da ihr dieses Thema anscheinend sehr schwer
viel.

„In jeder Familie gibt es schwarze Schafe. Mach dir nichts draus.“
sagte Nathan, zuckte mit den Schultern und Elara sah ihn entrüstet
an.

„Bitte? Hier geht es nicht nur um irgendeinen belanglosen
Familienstreit. Die ganze elbische Welt ist in Gefahr. Man merkt,
wie wenig Ahnung du eigentlich hast.“

„Entschuldige, so war das nicht gemeint. Aber jeder hat seine
Probleme.“

„Sei still Nathan. Ich merke schon, du musst noch eine ganze Menge
lernen. Komm, hier entlang. Es ist nicht mehr weit.“ sagte Elara
und ging durch einen Rundbogen, der zum hinteren Teil des
Schlossparkes führte.

Eine breite Allee mit hohen Birken führte ein Stück bergauf und
oben, auf einer kleinen Anhöhe, konnte Nathan ein kleines Anwesen
aus machen. Dies sah nicht unbedingt so herrschaftlich und edel
aus, wie der Palast. Im Gegenteil. Efeu rankte sich überall empor.
Die Balustrade sah ziemlich morsch aus und die Eingangstür konnte
auch mal einen neuen Anstrich vertragen.

„Wer wohnt hier nochmal?“

„Priester Carlo, unser Druide. Er ist ein sehr weiser Mann. Wir
achten und schätzen ihn sehr. Also sprich nur wenn du gefragt
wirst. Verstanden?“

„Klar, verstanden.“ Nathan rollte mit den Augen und vergrub die
Hände in den Hosentaschen.

Elara klopfte dreimal an die schwere Holztür und wartete. Dann
schwang diese wie von Geisterhand auf und beide betraten eine
kleine Eingangshalle. Der Boden war mit grauen Steinplatten
ausgelegt und ein riesiger bunter Flickenteppich lag darüber. Ein
schwerer Kronleuchter hing von der Decke herab und alte Gemälde
hingen an den Wänden. Durch die Fenster, welche ebenfalls mal
geputzt gehörten, drang nur wenig Licht.

„Nicht so einladend wie bei euch im Palast.“ murmelte Nathan und
Elara warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

„Entschuldige.“ flüsterte Nathan, als er Schritte hörte.

Diese kamen von Links aus einem Nebenraum. Nathan richtete seinen
Blick in die Richtung und erkannte die Silhouette eines Mannes,
Ende fünfzig, Anfang sechzig. Er war sehr groß, schlank und hatte
silberblondes Haar. Er trug eine rote Robe, welche den Boden
streifte und hatte ein schwarzes Kordelband um die Taille gebunden.
Auf seinem Arm trug er drei dicke Bücher. Seine tiefgrauen Augen
blitzten auf, als er Elara sah.

„Königliche Hoheit, wie schön euch mal wieder zu sehen! Und wie ich
sehe, kommt ihr nicht allein. Wen bringt ihr mir mit?“ fragte der
Mann mit einem sonoren Bass in der Stimme.

„Priester Carlo, ich bin erfreut euch so guter Gesundheit zu sehen.
Das ist Nathan, ein Junge aus der Menschenwelt. Ich habe ihn mit
einem Gefährten am gestrigen Tage im Sagenwald verletzt
aufgefunden. Er weiß nicht, wie er dorthin gelangt ist und ich habe
große Sorge, dass eventuell mein Onkel dahinterstecken könnte.
Vielleicht ist Nathan manipuliert worden, um uns zu schaden. Jedoch
macht er mir eigentlich den Eindruck, denn er weiß nicht sehr
viel.“

„Ich weiß nicht sehr viel? Willst du damit sagen, dass ich dumm
bin?“ fragte Nathan beleidigt und sah die Prinzessin schmollend
an.

„Und Humor hat er auch keinen.“ meinte Elara, ohne dabei Nathan
anzusehen, welcher sich aufplusterte wie ein Pfau.

„Wie ich sehe versteht ihr beiden euch schon sehr gut, dass ist
schön. Ich werde ihn testen und dann werden wir sehen, wohin er
gehört. Ich denke zwar nicht, dass er etwas Böses im Schilde führt,
aber der Schein kann trügen, wie uns die Vergangenheit geleert hat.
Kommt bitte mit.“ sagte Priester Carlo und führte beide in ein
Hinterzimmer.

Dieses war vollgestopft bis unter die Decke mit Bücherregalen und
Reagenzgläsern, aus welchen merkwürdige bunte Dämpfe waberten und
in einem Kessel über einen großen Kamin sprudelte eine grünliche
Flüssigkeit. Es war unerträglich heiß in dem Raum und Nathan stand
der Schweiß auf der Stirn.

„Nathan, so war doch dein Name?“

„Ja.“

„Setz dich bitte hier auf den Stuhl und streck deine rechte Hand
aus.“ bat Priester Carlo und wies auf einen Holzstuhl an einem
Tisch.

Nathan setzte sich und streckte seine Hand aus, die ein klein wenig
zitterte.

„Keine Sorge, es wird nur kurz weh tun.“

„Was? Weh tun?“ rief Nathan und wollte die Hand schon zurückziehen,
doch Carlo hielt diese fest. Dann schnitt er mit einem kleinen
Ritualmesser in Nathans Handinnenfläche und sofort quoll rotes Blut
aus dem Schnitt. Priester Carlo drehte Nathans Hand um und sein
Blut tropfte in einen kleinen silberfarbenen Kelch.

„Hier, ein Handtuch. Fest auf die Wunde drücken, dann hört es
gleich auf zu bluten.“

„Das ist Körperverletzung! Ihr spinnt doch!“ rief Nathan und riss
die Augen auf.

Doch weder der Priester noch Elara reagierten auf Nathan, sondern
gingen mit dem Kelch zu einer sehr großen Kerze, welche am
Arbeitstisch von Carlo stand. Dort hielt der Priester den Kelch mit
Nathans Blut über die Flamme und murmelte einige
unmissverständliche Worte. Er schwenkte den Kelch dreimal nach
rechts und dreimal nach links. Das Blut im Kelch fing an, Blasen zu
schlagen, und verfärbte sich grün. Moosgrün.

„Glück gehabt. Er ist rein.“ seufzte Elara glücklich und sah
strahlend zu Nathan.

„Ja, er ist nicht verzaubert worden und sein Herz ist rein. Das
heißt, er wird einer von uns werden, wenn er dazu bereit ist.“
Priester Carlo drehte sich zu Nathan um und sah ihn prüfend
an.

„Einer von euch?“

„Ja, einer von uns. Wenn du möchtest, darfst du hier am Hofe
bleiben und bei mir in die Lehre gehen. Ich werde dich zum Hüter
ausbilden und du wirst die hohe Kunst der Magie erlernen. Das wird
nicht einfach werden, aber du hast die innerliche Stärke und
Reinheit dazu. Das elbische Volk der Waldelben wird deine Familie
werden und ich werde dich behandeln wie meinen eigenen Sohn. Ich
denke es hat seinen Grund, dass ein Mensch hier her in unsere Welt
gekommen ist. Und diesem Grund müssen wir herausfinden. Bist du
dazu bereit?“ fragte der Priester und reichte ihm einen grünen
Stoffgürtel.

„Was soll ich damit?“ fragte Nathan und erhob sich vom Stuhl.

„Dies ist das Zeichen, dass du mein Schüler wirst und dass du das
Recht hast, hier am Hofe zu sein. Niemand wird dadurch deine
Anwesenheit in Frage stellen. Es ist ein Privileg.“

Nathan blickte auf den Gürtel und dann zu Elara. Diese strahlte und
er konnte mal wieder nicht den Blick von ihr abwenden.

„Bitte Nathan.“ sprach Elara.

Er überlegte kurz und dachte an seine Eltern. Sie machten sich
bestimmt schon Sorgen um ihn. Wie sollte er nur jemals wieder nach
Hause zurückkommen? Nach Hause. Ein komisches Wort. Vielleicht war
ja das hier Nathans Bestimmung. Vielleicht hatte er sein ganzes
Leben lang nur auf dieses Abenteuer gewartet. Er hatte sich in
seiner Welt immer fehl am Platz gefühlt und war buchstäblich durch
das Leben gestolpert. Hatte immer alles in Frage gestellt.
Vielleicht war genau das hier die Antwort auf all seine
Fragen.

Nathan nickte, griff nach dem Gürtel und band sich diesen um die
Taille. Dann fiel ihm plötzlich Elara um den Hals und küsste ihn
auf die Wange.

„Oh Nathan, ich bin so froh! Willkommen in meiner Welt.“

Nathan wurde rot und lächelte matt.

„Ich werde versuchen mein Bestes zu geben.“

„Da bin ich mir sicher, dass du das wirst. Mit Mut, Intelligenz,
Geschick und einer Portion Glück wird aus dir ein Hüter des
Sagenwaldes werden.“ nickte Priester Carlo zu und alle drei Tagen
hinaus vor die Tür und blickten hinüber zu den weiten Ausläufern
des mystischen Waldes.

Noch wusste Nathan nicht, was er von allem halten sollte und was
ihn erwarten würde. Alle Märchenerzählungen und alle Sagen schienen
hier auf einmal war zu werden. Er musste nur den Mut haben, sich
darauf einzulassen.
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Er rannte. Er rannte, so schnell er konnte, durch den dichten Wald,
sprang über umgestürzte Baumstämme, watete durch schlammige Pfützen
und kletterte wie ein Affe an den Bäumen empor. Dort schwang er
sich von Ast zu Ast, machte einen Salto vorwärts und hechtete sich
in einen tiefen blauen See, welcher ruhig vor ihm lag. Die Stille
des Wassers drückte auf seine Ohren und er öffnete die Augen. Kurz
stach es in den Augen, doch dann wurden die Umrisse um ihn herum
klarer und klarer. Kleine Fisch schwammen an ihm vorbei und er
machte weitere kräftige Armzüge nach unten. Der Junge tauchte bis
zum Grund, verhedderte sich dort in einer Schlingpflanze und
spürte, wie ihm langsam der Sauerstoff knapp wurde. Er schnappte
sich ein scharfes Messer, welches er in seinen Stiefel gesteckt
hatte, und zog es heraus. Mit einem kräftigen Ruck durchschnitt er
die Schlingpflanze und spürte, dass er nicht mehr lange durchhielt.
Er musste sich beeilen.

Fieberhaft suchte er die Gegend ab und kniff die Augen etwas
zusammen, um weiter sehen zu können. Dann erkannte er eine
lilafarbene Pflanze. Eine Blume, welche aussah wie eine Seerose und
schwamm eilig darauf zu. Die Luft wurde knapp. Blasen entwichen
seinem Mund und er paddelte, so schnell er nur konnte, dorthin. Mit
dem Messer schnitt er die Blume vorsichtig am Stielende ab, welche
auf einem kleinen Stein angewachsen war, drückte sich dann mit
allerletzter Kraft vom Boden ab und ließ sich nach oben
tragen.

Näher und näher kam er der Wasseroberfläche. Seine Brust spannte,
seine Lungen flehten nach Luft und als ihm schon schwarz vor Augen
wurde, durchbrach der Kopf des Jungen die Wasseroberfläche und der
rettende Sauerstoff füllte seine Lungen mit Luft.

Ein tiefer Seufzer ertönte vom Ufer. Der Junge drehte seinen Kopf
in eben diese Richtung und hielt die Wasserpflanze empor.

„Ich habe sie gefunden!“ rief er laut und lachte.

„Gott sei Dank Nathan, ich dachte schon du bist ersoffen!“ rief
Elara, die Kriegerprinzessin der Elben und strahlte ihn an.

Nathan kraulte mit letzter Kraft zum Ufer, krabbelte an Land und
drehte sich erschöpft auf den Rücken. Sein Herz raste und seine
Lunge verlangte immer noch nach mehr Luft.

„Oh man, da unten wurde es ganz schön knapp. Ich dachte schon ich
schaffe es nicht rechtzeitig.“ stöhnte Nathan und gab die
Wasserpflanze der Prinzessin.

„Du wirst auch immer schneller, ich bin beeindruckt! Wenn du weiter
so gut trainierst, dann kannst du schon bald mit uns auf Streifzüge
und Patrouille gehen durch den Sagenwald.“ freute sich Elara und
wuschelte Nathan mit der Hand durch die Haare.

„Ich denke ich bin schon bereit dafür. Hast du nicht meinen Sprung
gesehen und wie ich durch die Bäume regelrecht geflogen bin?“
fragte dieser entrüstet und setzte sich auf.

„Schon, ich war dicht hinter dir. Aber mit uns Elben wirst du
trotzdem noch nicht mithalten können. Wir sind doch von Natur aus
einfach etwas schneller, flinker und wendiger. Das liegt uns im
Blut.“ sprach Elara leicht zerknirscht, um Nathan nicht weh zu
tun.

„Könntest du mein Ego vielleicht noch mehr mit den Füßen treten
Elara?“ meinte Nathan mürrisch, stand auf und stapfte dann einen
keinen Pfad entlang, der sich am Flussufer entlangschlängelte.
Ärgerlich warf er Steine und kleine Stöcke ins Wasser.

„Nathan, warte doch, so war das doch nicht gemeint!“ rief die
Prinzessin und lief ihm hinterher.

„Ach ja, wie war es denn dann gemeint?“ fuhr Nathan um und funkelte
sie mit bösen Augen an. Von seinen Haaren tropfte das Wasser.

„Du musst eben verstehen, dass die Ausbildung zum Hüter nicht
einfach ist und du nicht aus dieser Welt stammst. Du bist kein Elb.
Dir fehlen die Gene für vieles. Aber Priester Carlo ist sehr
zufrieden mit dir. Das weiß ich. Gib dir doch selbst etwas Zeit. Du
bist noch nicht lange hier. Mehr als zwei Monde dürften es nicht
sein.“ sagte Elara beschwichtigend und legte ihm die Hand auf die
Schulter.

„Ich weiß. Aber du kannst es einfach nicht verstehen und wirst es
auch nicht verstehen. Ich muss so vieles lernen und ich habe keine
Ahnung von dem, was von mir erwartet wird.“ seufzte Nathan und
setzte sich ins Gras.

„Um was geht es genau?“ fragte Elara, setzte sich neben ihn und
blickte Nathan an.

„Um die Magie.“

„Magie…“ murmelte Elara.

„Ja, Magie. Etwas von dem ich bis vor kurzem dachte, dass es
überhaupt nicht existiert. Dass es eine reine Fantasie ist. Und nun
sitze ich hier in einer Parallelwelt fest und rede mit einer Elbin.
Kannst du dir vorstellen, wie verrückt das alles für mich ist?“
Nathan sah hinauf auf den See, auf welchem das Sonnenlicht
glitzerte.

Eine Weile sprachen beide kein Wort miteinander. Der Wind wehte
ihnen durch das Haar, feine Blätter tanzten vor ihren Füßen und
manchmal tauchte ein kleiner Fisch auf. Die Bäume wiegten sich im
Wind und über ihnen spannte sich ein makellos blauer Himmel. Keine
einzige Wolke war zu sehen.

„Manchmal habe ich das Gefühl, du hast einfach zu wenig
Selbstvertrauen Nathan.“ sprach Elara und sah ihn von der Seite
an.

„Und schon wieder trittst du mein Ego mit Füßen, macht dir das
eigentlich Spaß?“ murrte Nathan und malte vor Wut mit den
Zähnen.

„Ach Nathan, nimm doch nicht gleich alles immer so persönlich.
Zudem solltest du aufhören immer gleich eingeschnappt zu sein. Ich
gebe dir mal einen Tipp fürs dein weiteres vorankommen.“

„Und welchen?“ murmelte Nathan und warf einen Stein ins
Wasser.

„Du bist genug.“

„Ich bin was?“ Nathan zog die Augenbrauen hoch.

„Du bist genug. Du bist genug wie du bist. Du musst nicht anders
werden oder besser werden für andere. So wie du bist, bist du
genug. Hast du das verstanden?“ fragte Elara und ihre langen
weißblonden Haare tanzten im Wind.

„Ich weiß nicht. Vielleicht schon. Es ist nur schwer sich so zu
akzeptieren wie man ist, wenn man neben Leuten wie dir ständig
abloost.“ seufzte Nathan und stand auf. Seine Beine fühlten sich
wieder an wie Pudding. So kraftlos. Das kam bestimmt vom ständigen
Rennen und schwimmen, was er in den letzten Wochen dauernd
tat.

Er streckte der Prinzessin seine Hand entgegen, die diese ergriff
und er zog sie zu sich hoch. Nur wenige Zentimeter trennten Nathan
von Elara, welche ein kleines Stückchen kleiner war als er. Ihre
meeresblauen Augen blickten ihn liebevoll an und Nathans Herzschlag
beschleunigte sich erneut.

Sie war ihm in den letzten Wochen eine große Stütze geworden und
hatte ihn oftmals aufgebaut, wenn Nathan doch die Sehnsucht nach
seinem Zuhause überkam. Auch machte er sich selbstverständlich
Sorgen um seine Eltern. Würden sie wohl nach ihm suchen?

Nathan und Elara gingen gemeinsam zum Schloss zurück. Auf dem Weg
dorthin sammelten sie noch verschiedene Kräuter und Beeren, was
Priester Carlo ihnen aufgetragen hatte. Eher Nathan, aber Elara
wollte ihm helfen, um so den strengen Pflichten des Palastlebens
etwas öfter zu entkommen.

„Was hast du eigentlich dagegen eine Prinzessin zu sein? Ich würde
es grandios finden, den ganzen Tag nur bedient zu werden.“ seufzte
Nathan und kämpfte sich durch einen Strauch von Brombeeren
hindurch.

„So redet nur jemand, der sich mit dem Leben einer Prinzessin nicht
auskennt.“ Elara rollte mit den Augen und brauch einige Zweige von
Misteln ab.

„Tu ich auch nicht, also rede ich auch so. Was gefällt dir an
deinem Leben nicht?“ fragte Nathan und zuckte mit den
Schultern.

„Mir gefällt an meinem Leben nicht, dass es so vorbestimmt ist. Und
so überwacht und so überbehütet. Ich kann keinen Fuß allein vor die
Tür setzen ohne dass mir eine Wache folgt.“ murrte Elara und
steckte einige Beeren in ihren Beutel.

„Aber du bist doch jetzt gerade mit mir allein.“ Nathan sah sie an
und diese lachte auf.

„Ernsthaft? Das denkst du wirklich? Wachen! Kommt heraus und zeigt
euch!“ rief Elara die letzten Worte laut aus und Sekunden später
traten hinter den Bäumen und dichten Sträuchern Wachen in grüner
Uniform hervor und verneigten sich vor der Prinzessin. Mindestens
zehn Waldelben standen nun um Nathan und Elara versammelt und
regten sich nicht. Wie Statuen.

„Ich habe sie gar nicht bemerkt! Folgen die uns schon die ganze
Zeit?“ fragte Nathan und war völlig perplex.

„Von Anfang an.“ nickte Elara und ihr war das Ganze gerade sehr
unangenehm.

„Krass…“

„Eine gute Wache und ein guter Späher zeichnet sich daran aus, gar
nicht erst bemerkt zu werden. Als wäre man unsichtbar und im
passenden Moment schlägt sie dann zu!“ sagte Elara, wirbelte
urplötzlich herum und hielt Nathan wenige Zentimeter einen langen
Stock unter die Nase, welcher ein Schwert symbolisieren
sollte.

„Oh! Du bist echt gut!“ Nathan schnappte nach Luft und wich kurz
zurück.

„Ich bin zur Kriegerin ausgebildet worden. Im Kloster, hinter
dicken Mauern, damit ich trotzdem geschützt werde. Aber mir war das
wichtig. Ich konnte nicht nur den ganzen Tag höfisches
Hofzeremoniell lernen. Tanzen, Lesen, Tischmanieren, Ahnenfolge und
diesen ganzen Schmarrn. Wer braucht das schon? Wir leben im Krieg
mit den Dunkelelben und da wird mich ein Tanz nicht vor bewahren.“
schimpfte die Prinzessin und strich sich durch ihre langen
Haare.

„Frag mich mal. Ich lerne Dinge in der Schule, die werde ich mein
ganzes Leben lang nicht mehr brauchen. Aber ich muss es eben
lernen, ob ich will oder nicht.“ Nathan zuckte mit den Schultern
und ging hinter ihr einen kleinen Pfad entlang. Er warf einen Blick
über die Schulter zurück, doch die Wachen waren verschwunden. Wie
vom Erdboden verschluckt.

„Die Wachen sind weg!“

„Sie sind nicht weg, sie haben sich nur wieder verzogen. Hab keine
Angst Nathan, ich beschütze dich.“ zwinkerte Elara ihm über die
Schulter zu.

„Ich hab keine Angst. Ich habe nur langsam Hunger. Priester Carlo
hat mich vor dem morgendlichen Training mit dir nicht mal was
frühstücken lassen. Er sagte, ein gesunder klarer Geist braucht
nichts im Magen – dass sehe ich aber anders.“ sprach Nathan und
sein Bauch grummelte laut.

„Wir sind ohnehin auf dem Rückweg. Komm schon, es ist nicht mehr
weit.“ lachte Elara und sie traten auf die weite hügelige
Landschaft. Vor ihnen thronte das Schloss des Königs.

„Sehen wir uns heute Nachmittag wieder?“ fragte Elara und sie
erreichten kurz darauf das Schlossportal. Der Kies knirschte unter
ihren Füßen und sie erreichten die weißen Marmorstufen, welche zum
Eingangstor führten.

„Ich habe meine erste Stunde in magischer Magie. Bin gespannt was
mich erwarten wird. Aber danach komm ich ins Schloss und werde dir
davon berichten.“ antwortete Nathan und fuhr sich mal wieder
verlegen durch die Haare.

„Ich würde mich freuen. Danke für den schönen Vormittag. Hier, die
Kräuter und Beeren. Damit du nicht mit leeren Händen zurückkommst.“
Elara reichte Nathan den Beutel und ihre Fingerspitzen berührten
sich leicht. Ein leichter Schauer überkam Nathan und er sah der
Prinzessin kurz in die Augen. Diese Augen. In jeder Nacht suchten
sie ihn in seinen Träumen heim.

„Bis später Nathan.“ flüsterte Elara, strich sanft mit den Fingern
über seinen Handrücken und ging dann die breite Treppe hinauf, wo
ihr eine Wache das Tor öffnete. Nathan sah ihr nach, bis sie
verschwunden war.

„Wahnsinn. Was für eine Frau.“ seufzte Nathan.

„Da hast du wohl recht. Schlau, schön und mächtig. Nicht jede Frau
ist aus diesem Holz geschnitzt.“ vernahm er urplötzlich eine Stimme
hinter sich und sein Herz machte einen Sprung.

Nathan wirbelte herum und Priester Carlo hatte sich lässig auf
seinen Stock gestützt und rauchte eine lange Pfeife.

„Müssen sie mich immer so erschrecken? Ich mag dieses anschleichen
nicht.“ schimpfte Nathan.

„Ich bin ganz normal gegangen, aber du warst so in das Antlitz der
Prinzessin vertieft, dass du alles um dich herum vergessen hast.
Keine gute Angewohnheit. Wärst du irgendwo allein im Sagenwald
gewesen, hätte dich eine Dunkelelbe angreifen können, ohne dass du
etwas davon gemerkt hättest. Vielleicht würde auch dein Kopf schon
den Abhang hinunterrollen. Was habe ich dir von Anfang an jeden Tag
gepredigt, seitdem du hier bist Nathan?“ fragte Priester Carlos
seinen Schüler und sah ihn prüfend an.

Nathan überlegte kurz und sah seinen Meister fragend an.

„Ich soll immer fleißig sein?“

„Ja und Nein.“ Meinte Carlo und paffte an seiner Pfeife.

„Ich soll mutig sein?“

„Danke das du mir immer so genau zuhörst Nathan.“ murrte Carlo und
klopfte im mit dem Stock auf den Kopf.

„Aua! Das tut weh!“ rief Nathan und rieb sich den Kopf.

„Zieh den Kopf aus den Wolken und komm wieder runter auf den Boden
der Tatsachen. Du sollst immer wachsam sein! Wachsam sein!“
donnerte Priester Carlo die letzten Worte und funkelte Nathan mit
einem prüfenden Blick an.

„Wachsam sein – stimmt. Da war was.“ lachte Nathan und ging dann
eben seinem Meister zur Hütte neben dem Schloss zurück.





























Kapitel 7



Nach dem Mittagessen ging Priester Carlo mit Nathan hinaus und sie
durchquerten den großen Gemüsegarten. Hier wuchsen Tomaten, Gurken,
Kürbisse, Salatköpfe, Bohnen und andere Gemüsesorten, welche jedoch
so groß waren, wie sie Nathan noch in keinem Supermarkt gesehen
hatte. Die Kürbisse waren so groß wie Wagenräder und die Tomaten so
groß wie ein Fußball.

„Sind die Wirklich normal gewachsen?“ fragte Nathan und blieb vor
einer fußballgroßen Tomate stehen.

„Was denkst du denn?“ fragte Carlo, nahm eine Gießkanne und begoss
seine Pflanzen.

„Ich bin mir nicht ganz sicher, ob hier nicht mit Magie
nachgeholfen wurde.“ sprach Nathan und kniete sich vor die
Tomaten.

„Ist Magie zu lernen wirklich so schwer? Ich habe Angst, dass ich
es nicht schaffen werde.“ murmelte Nathan und sah zu seinem Meister
empor.

„Du musst wissen, dass die wahre Magie in einem selbst wohnt. Ich
kann dir nur beibringen, ihre Kraft zu nutzen und richtig
anzuwenden. Doch du musst sie in dir erwecken. Du musst die Magie
aus der herausholen.“

„Und wie soll ich das machen? Sie sind ein Priester oder Druide.
Elara ist eine Elbin. Ihr seid magische Wesen, gehört zur Gattung
der magischen Kreaturen, wie ich sie aus meinen ganzen Büchern
kennen. Ich bin aber ein Mensch. Menschen haben keine magischen
Fähigkeiten. Ihr stellt euch das alles so einfach vor.“ sagte
Nathan und raufte sich die Haare, als er aufstand.

„Um ehrlich zu sein habe ich mir darüber auch schon Gedanken
gemacht. Das könnte zu einem Problem werden. Ich hatte vor dir
schon Hüter ausgebildet musst du wissen.“ sagte Priester Carlo und
ging durch den Gemüsegarten, welcher sich hinabschlängelte, und
überquerte dann eine kleine Brücke, unter welcher ein kleiner Teich
mit Seerosen war.

„Wo sind die Hüter jetzt?“ fragte Nathan neugierig und lehnte sich
an die Balustrade auf der Brücke.

„Alle tot.“

„Was?“ rief Nathan erstaunt und hielt sich krampfhaft am Geländer
fest.

„Ja, leider. Einige von ihnen waren richtig gut, die anderen haben
zu nichts getaugt. Leider haben sie gegen die Nachtelben in der
letzten großen Schlacht keine Chance gehabt. Der Krieg fordert
immer seine Opfer.“ seufzte Priester Carlo und sah Nathan traurig
an.

„Ich will nach Hause, sofort! Ich breche das alles hier ab und will
wieder nach Hause!“ rief Nathan laut und wurde zornig.

„So einfach geht das aber nicht. Du musst erst deine Ausbildung
vollenden, damit du ein vollwertiger Hüter bist. Erst dann hast du
die Macht ein Portal zu erschaffen, um wieder in die Menschenwelt
zurückzukehren.“ verneinte Carlo und ging die Brücke hinunter und
Richtung Sagenwald.

„Ich hab keine Lust zu sterben, ich bin noch jung! Ich will mich
nicht in irgendeinen Krieg stürzen, mit welchem ich überhaupt
nichts zu tun habe.“ Schimpfte Nathan und gestikulierte wild mit
den Händen herum.

„Nathan, daran ist jetzt aber nichts mehr zu ändern und ich bin mir
sicher, dass du nicht ohne Grund hier gelandet bist. Man kommt
nicht so einfach hier her. Der Sagenwald ist in Gefahr und es ist
deine Aufgabe ihn zu beschützen. Ob du willst oder nicht, aber du
musst jetzt mutig sein und es durchstehen. Ich kann mir auch
vorstellen, dass Prinzessin Elara sehr enttäuscht von dir sein
wird, wenn sie hören würde, dass du aufgegeben hast.“ fuhr Priester
Carlo um und blickte Nathan fest an.

„Ihr seid grausam. Ich bin noch ein Kind und ihr behandelt mich wie
einen Krieger, der zum Kämpfen geboren wurde.“

„Ich behandle dich so, wie ich es für richtig halte. In deiner Welt
mag alles angenehm und sorglos sein. Jungen wie du haben noch keine
richtigen Aufgaben und Ziele von da, wo du herkommst. Aber in
deinem Alter wird man zum Soldaten ausgebildet und hat sich in den
Platz des Lebens einzuführen. Die Zeit des Spielens und Tobens wie
ein kleines Kind ist in deinem Alter vorbei Nathan.“ In Carlos
Stimme lag ein leichter Anflug von Ärger.

Nathan fühlte sich ein wenig unwohl und sagte nichts mehr. Es hatte
ohnehin keinen Sinn, mit diesem alten Mann zu streiten.

Schweigend gingen die beiden zu den Ausläufern des Sagenwaldes und
machten unter einer kleinen Baumgruppe halt. Dort strich der Wind
durch die Blätter über ihnen und es raschelte irgendwo im
Unterholz.

Priester Carlo sah Nathan eine ganze Weile still an. Nathan wusste
nicht, was er sagen sollte, und biss sich auf die Lippen.

„Nathan, ich denke du brauchst Hilfe. Du hattest vorher recht mit
dem was du sagtest und ich habe mir die letzten Tage darüber
Gedanken gemacht. Mit Magie muss man geboren worden sein. Ein Buch
lesen und Zaubersprüche aufsagen funktioniert nicht. Hier, dass ist
für dich.“ sprach Priester Carlo, griff in seine Tasche seiner Robe
und zog eine Kette hervor.

Die Kette war golden und an ihrem Ende baumelte ein silberfarbener
Kristall, welcher die Form eines Sterns hatte.

„Was ist das?“ fragte Nathan und riss die Augen auf, da der
Kristall in der Sonne funkelte.

„Eines der wertvollsten Relikte die ich besitze. Dies ist der
Silberkristall, ein mächtiger Stein, welcher dem Träger es
ermöglicht Magie auszuüben, wenn er selbst keine Magie in sich
trägt. Eigentlich war jener Kristall für meinen eigenen Sohn
gedacht, doch leider starb er kurz nach seiner Geburt, genauso wie
seine Mutter.“ erzählte Carlo und bei den letzten Worten klang
seine Stimme ein klein wenig belegt.

„Was ist geschehen?“ fragte Nathan und setzte sich ins Gras und
blickte dabei auf den Silberkristall, welcher in seiner Handfläche
ruhte.

„Vor vielen Jahren lernte ich eine Frau kennen. Eine Menschenfrau.
Sie war auch wie aus dem Nichts hier in unserer Welt aufgetaucht.
Ihr Name war Camille. Sie war die schönste Frau, welche ich jemals
gesehen hatte. Schneeweiße Haut, Lippen wie Rosenblätter und lange
tiefschwarze Haare wie verbranntes Holz. Eine Stimme wie samt. Ihr
dachte ein Engel würde vor mir stehen. Ich habe mich sofort in sie
verliebt. Ich wusste nicht warum, aber ich fühlte mich von Anfang
an zu ihr hingezogen und schnell verband uns beide mehr als nur
Freundschaft. Camille wurde meine Seelenverwandte und kannte sich
sehr gut mit Kräutern aus, baute diesen Gemüsegarten an und kurz
darauf heirateten wir im kleinen Kreise.“ erzählte Priester Carlo
und blickte dabei zum Himmel empor.

Nathan wollte gerne wissen, wie sie hierhergekommen war, aber er
wusste, dass er seinen Meister nun nicht unterbrechen durfte.

„Es dauerte auch nicht lange und sie sagte mir, dass wir ein Kind
bekommen würden. Ich war der glücklichste Mann im ganzen Land.
Endlich hatte die Zeit des alleine seins ein Ende und ich freute
mich auf meine eigene kleine Familie. Doch am Tage der Geburt wurde
Camille auf einmal schwer krank. Sie bekam hohes Fieber. Ich
versuchte sie zu heilen, doch es gelang mir nicht.“ Seine Stimme
wurde immer belegter und Carlo schluckte hart. Nathan spürte, wie
diese Erzählung seinen Meister schmerzte.

„Camille starb nach der Geburt meines Sohnes. In mir brach eine
Welt zusammen. Der Schmerz war kaum zu ertragen und ich fühlte mich
so leer und allein gelassen. Doch ich wusste, dass ich für unseren
Sohn da sein musste. Ich nannte ihn Eve und wollte ihn ebenfalls
zum Priester ausbilden. Doch schon früh bemerkte ich, dass er
keinerlei magischer Kräfte in sich trug. Genauso wie es bei meiner
Frau der Fall gewesen war. Daher ging ich zu den Elben, zu den
Hochelben um genau zu sein. Sie sind die ältesten und mächtigsten
Wesen unserer Welt. Von ihnen bekam ich den Silberkristall, er
wurde hergestellt aus reinem Sternenlicht. Durch ihn sollte Eve die
Macht erhalten eines Tages zaubern zu können, um den Sagenwald zu
beschützen. Doch dann wurde auch er krank. Schwer krank.“ Carlos
Stimme brach ab, sein Gesicht verzerrte sich und Nathan erkannte
aus dem Augenwinkel, wie Carlo eine kleine feine Tränen
herunterlief. Es zerriss ihm fast das Herz.

„Meister, es tut mir so leid. So unsagbar leid. Ich möchte den
Silberkristall nicht haben. Er gehört in ihre Familie. Er ist ein
Andenken an ihre Frau und ihren Sohn.“ flüsterte Nathan und legte
den Stein zurück in die Hand von Carlo.

„Nein Nathan. Ich kann den Stein nicht benutzen, da ich schon
magische Fähigkeiten von Geburt an besitze. Er ist für mich
nutzlos. Er wurde geschaffen, um einem nichtmagischen Wesen Magie
zu schenken. Und ich bin mir sicher, dass du ehrenhaft und reinen
Herzens genug bist diesen benützen zu dürfen. Er wurde geschaffen,
um zu helfen und nicht, um in einer kleinen Truhe zu verstauben.
Ich bin mir sicher, es wäre auch im Sinne von Camille und Eve
gewesen. Bitte trage ihn während deiner Ausbildung, du würdest mir
damit einen großen Gefallen tun.“ Sagte Priester Carlo, gab Nathan
den Silberkristall zurück und stand dann auf.

„Genug in der schmerzlichen Vergangenheit gelebt. Wir müssen in die
Zukunft blicken, denn das Königreich braucht uns. Wir dürfen uns
nicht unterkriegen lassen. Ich möchte dich bitten meine Geschichte
für dich zu behalten. Diese Erinnerungen sind privat und gehen
niemanden etwas an. Habe ich dein Wort?“ fragte Carlo, als Nathan
sich den Silberkristall um den Hals hängte.

„Natürlich Meister und danke, dass sie mir ihr Familienerbstück
anvertrauen. Ich werden den Kristall mit meinem Leben beschützen,
darauf können sie sich verlassen.“ versprach Nathan und spürte, wie
eine unglaubliche Energie von dem Stein auszugehen schien. Es war
eine Macht und eine Stärke, wie er es noch nie gespürt hatte. Sie
schien direkt in Nathans Körper zu dringen, on komplett auszufüllen
und in andere Sphären zu tragen.

„Siehst du diese geschlossene Blume Nathan?“ vernahm er die Stimme
seines Meisters und kam zu ihm herüber.

Eine dunkelblaue Blume, welche geschlossen war, stand an einem
kleinen Blumenbeet, welches in der Nähe der Brücke angelegt
war.

„Ja.“

„Ich möchte, dass du die Blume dazu bringst sich zu öffnen. Lass
sie sich entfalten.“

„Wie soll ich das denn machen?“ Nathan zog die Augenbrauen hoch und
sah seinem Meister verdattert an.

„Du hast die Macht des Silberkristalls auf deiner Seite. Nutze
seine Macht, um deine eigene Macht tief in dir zu aktivieren. Eine
der größten Mächte auf dieser Welt ist Mutter Natur. Bring Mutter
Natur dazu sich auf deine Seite zu stellen.“ erklärte Carlo und
zündete sich eine Pfeife an.

Nathan umschloss mit der linken Hand den Silberkristall und
versuchte, sich zu konzentrieren. Sein Blick war auf die
geschlossene Blüte gerichtet und er streckte die rechte Hand vor
sich auf. Er kam sich einen kurzen Augenblick ganz schön dämlich
vor und war froh, dass Elara nicht hier war und ihm dabei zusah.
Sie würde ihn mit Sicherheit auslachen.

„Nathan, hör auf zu träumen und konzentriere dich!“ riss ihn die
Stimme von Carlo aus den Gedanken und er seufzte tief auf.

Sein Herzschlag wurde langsamer. Sein Puls beruhigte sich. Nathan
versuchte sich nur auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Er höre nur
noch das Rauschen des Windes in den Bäumen und das Trällern der
Vögel um sich herum. Doch sonst vernahm er nichts mehr. Nathan
spürte, wie es in seinen Fingerspitzen anfing zu kribbeln und ein
wenig heiß zu werden. Der Silberkristall in seinen Händen wurde
immer wärmer und wärmer. Dann knackte leise die Blume vor seinen
Augen auf und entfaltete ihre Blütenblätter kelchförmig vor seinen
Augen. Ein betörender Duft stieg Nathan in die Nase und er blickte
dann freudig strahlend zu seinem Meister.

„Ich habe es geschafft.“ flüsterte er und konnte gar nicht
verstehen, was dort geschehen war.

„Sehr gut mein Junge. Ich wusste, dass du es draufhast. Und nun
mach das mit allen Blumen vor dir.“ wies in Priester Carlo an und
blies wieder Rauchkringel in den Himmel.

Nathan sah vor sich auf das Blumenbeet, welches unzählige
geschlossenen Blumen hatte.

„Was? Das sind aber so viele! Dafür brauche ich ewig!“ schnappte
Nathan nach Luft und sah flehentlich zu seinem Meister.

„Dachtest du wirklich nach einer Blume ist schon Schluss? Du musst
es üben und verinnerlichen. Ich würde mich beeilen, sonst kommst du
nicht pünktlich zum Abendessen.“ kicherte Meister Carlo und setzte
sich ins Gras, paffte an seiner Pfeife und Nathan machte sich
grummelnd und mal wieder leicht fluchend an die Arbeit.



































Kapitel 8



Unruhig ging König Kjell in seinen Gemächern auf und ab. Er wusste,
dass sich etwas zusammenbraute. Es war zu ruhig. Zu lange schon.
Dieser Krieg hätte niemals begonnen werden dürfen und er wusste
nicht, wie es hat so weit kommen können. Was war nur aus seinem
Bruder Tristan geworden? Schon immer spürte Kjell, dass sein
jüngerer Bruder ihm neidig gewesen war, dass er der erste in der
Thronfolge gewesen war. Anfangs, als sie Kinder waren, hatten beide
oft miteinander gespielt, sind mit den Pferden stundenlang durch
den Sagenwald geritten und haben sich spielerisch bekämpft. Sie
waren ein Herz und eine Seele. Brüder, ein Leben lang. Kjell würde
alles für seinen Bruder Tristan geben. Sogar sein Leben, das hatte
er ihm einst geschworen.

Doch als beide alt genug waren, wurde Kjell des Öfteren von
Privatlehrerin mitgenommen, stand bei öffentlichen Auftritten immer
zwei Schritte vor Tristan und bekam den Saphirorden verliehen, als
er volljährig wurde. Tristan wusste, dass er niemals mit seinem
Bruder auf einer Ebene stehen würde. Er war der Kronprinz und
Tristan die ewige Nummer Zwei.

Kjell spürte diesen Groll gegen ihn ganz besonders dann, wenn auf
Feierlichkeiten er den Stuhl neben seinem Vater dem damaligen
amtierenden König bekam. Tristan hingegen musste mit den Wachen des
Hohen Rates am Nebentisch sitzen. Die Blicke, welche sein Bruder
ihm zuwarf, waren abgrundtief böse und voller Hass.

Kjell erinnerte sich an den letzten Abend, als Tristan noch unter
ihnen weilte im Palast. An jenem Abend wurde das Einigkeitsfest
gefeiert und alle Bewohner des Reiches und auch der umliegenden
Königreiche waren eingeladen. Es war ein rauschendes Fest, mit
Musik, gutem Essen, schönen Damen und guten Freunden. Damals war
Kjell noch Kronprinz und saß am Tisch des Königs. Er unterhielt
sich gerade mit einem der Botschafter, als er aus dem Augenwinkel
seinen jüngeren Bruder Tristan beobachtete, wie dieser ziemlich
finster dreinsah, aufstand und aus dem Saal schritt. Eigentlich
nichts Ungewöhnliches, doch Kjell kannte seinen Bruder mittlerweile
nur zu gut.

„Entschuldigen sie mich bitte Botschafter, aber ich muss mich kurz
frisch machen.“ Nickte Kjell dem Botschafter zu, stand auf und ging
seinem Bruder eilig hinterher. Er durchquerte die große
Eingangshalle und sah sich nach allen Seiten um. Wo war er nur
hingegangen? Da vernahm er Schritte und sah eine junge Frau auf ihn
zukommen. Sie war umwerfend schön mit langen glatten roten Haaren,
einem sonnengelben Gewand aus reiner Seide und tiefgrünen Augen.
Ihre Ohren waren klein, jedoch sah man die Spitzen unter den Haaren
hervorstehen.

„Eure Hoheit, ich wollte gerade zu Ihnen.“ Sprach die junge Elbin,
verneigte sich tief vor Kjell und lächelte sanft.

„Verzeihung, kennen wir uns?“ fragte Kjell, er verneigte sich
ebenfalls und fuhr sich etwas nervös durch sein sonnenblondes
Haar.

„Ich bin Prinzessin Amira, die Tochter des Herzogs aus dem
Nachbarland Begonia, nördlich des Sagenwaldes.“ Stellte sie sich
höflich vor.

„Oh, richtig. Entschuldigt bitte Prinzessin. Ich bin auf der Suche
nach meinem Bruder, Prinz Tristan. Habt ihr ihn vielleicht
gesehen?“ fragte Kjell und blickte sich wieder prüfend um.

Er wusste, dass dies unhöflich war, zudem war ihm ebenso bewusst,
dass Prinzessin Amira und er in gewisser Art und Weise versprochen
waren. Das Reich des Herzogs von Begonien war reich an
Bodenschätzen, guten Arbeitern und lag direkt an ihrem Königreich.
Zudem war sie wunderschön, gebildet, freundlich und aufrichtig. Die
perfekte Partie, hatte sein Vater Kjell eingebläut. Aber gerade
jetzt hatte er keine Zeit, sich mit ihr näher zu unterhalten.
Nervös trat er von einer Stelle auf die andere.

„Eure Hoheit seit wohl unter Zeitdruck, ich will euch nicht
aufhalten. Wir können uns auch noch ein anderes Mal unterhalten.“
Sagte Amira und sah betreten zu Boden.

„Schon gut. Ihr könnt gerne mit mir mitkommen und ihn suchen. Dann
geht es schneller. Außer es ist euch zu langweilig oder nicht
standesgemäß.“ Meinte Kjell und biss sich auf die Unterlippe. Was
war das denn für eine Einladung? Peinlich.

„Sehr gerne. Ich finde es ohnehin sehr langweilig auf dem Fest.“
Flüsterte Amira und kicherte leicht.

„Wirklich? Na dann kommen sie doch mit. Ich freue mich auf so eine
angenehme Begleitung.“ Lächelte Kjell und schon mochte er die
Prinzessin ein klein wenig mehr.

Beide gingen gemeinsam durch die Halle und traten auf den Vorplatz.
Sie sahen sich um und erkannten nur in der kleinen Hütte des
Priesters einen Lichtschein. Kjell wandte sich in eben diese
Richtung und Amira ging ihm hinterher.

„Wo gehen wir hin?“ fragte sie neugierig.

„Ich könnte mir vorstellen, dass mein Bruder bei Priester Carlo
ist. Er ist eigentlich ein Druide und ein sehr enger Berater meines
Vaters. Er gehört zwar nicht dem Kronrat an, jedoch wird er des
Öfteren zur Rate gezogen. Tristan vertraut ihm sehr und ich glaube,
dort könnte er sich aufhalten.“

„Was ist denn mit ihrem Bruder? Hat er Sorgen?“ fragte Amira und
blickte zu Kjell.

„Ich weiß nicht was in ihm vorgeht, aber ich habe das Gefühl, dass
es nichts gutes ist.“ Murmelte Kjell, doch er wollte seine
Vermutung nicht vor der Prinzessin kundtun.

Dann gab es plötzlich einen lauten Knall und die Tür des Hauses von
Priester Carlo flog krachend auf. Eine Gestalt stolperte rücklings
nach draußen, viel auf den Boden und robbte erschrocken einige
Meter weiter zurück.

„Was war das? Was ist passiert?“ rief Amira erschrocken und wollte
schon losrennen, doch Kjell hielt sie zurück.

„Nein Amira, bleibt bitte hier und bewegt euch nicht von der
Stelle! Ich sehe nach was los ist!“

„Aber Hoheit, ich…“

„Nein Amira! Bitte!“ fuhr Kjell herum, sah sie fest an und diese
nickte.

„In Ordnung.“ Flüsterte diese und blieb stehen.

Kjell lief sofort los, duckte sich jedoch instinktiv weg, als ein
weiterer Knall ertönte und dicke schwarze Rauchschwaden aus der
Hütte drangen. Als er näher kam erkannte er Priester Carlo am
Boden.

„Priester Carlo! Was ist los?“ rief Kjell, half ihm hoch und zog
ihn weiter weg.

„Ich habe es immer gewusst. Er braucht Hilfe, aber ich kann ihm
nicht helfen, wenn er mich nicht lässt. Er ist wahnsinnig
geworden.“ Sprudelte es auch ihm heraus und Kjell sah ihn
kopfschüttelnd.

„Wer?“

„Tristan. Vorsicht!“ rief Priester Carlo, als ein heller
Energiestrahl aus dem inneren der Hütte herausschoss, direkt auf
Kjell zu.

Carlo stellte sich vor den Kronprinzen, machte eine schnelle
Handbewegung und ein durchsichtiger Schutzschild erschien mitten in
der Luft. Wieder gab es einen lauten Knall, als der Energiestrahl
auf den Schutzschild prallte. Die Druckwelle war stark, doch Carlo
stemmte sich ihr entgegen. Schweißperlen erschienen auf seiner
Stirn.

„Tristan! Tristan! Hör auf!“ schrie Kjell durch den Lärm und kniff
die Augen zusammen.

Carlo wurde zurückgedrängt, als der Prinz mit ausgestreckten Armen
aus der Hütte trat. Sein Gesicht sah wutverzerrt aus. Seine Augen,
die einst hell und freundlich waren, wirkten nun leer und
dunkel.

„Bruder, was machst du da? Hör auf!“ schrie Kjell erneut und wollte
schon auf ihn zustürmen, doch Carlo fuhr um.

„Nein Hoheit! Er ist nicht mehr er selbst! Die dunkle Macht hat
schon von ihm Besitz ergriffen!“

„Die dunkle Macht?“ rief Kjell und sah erschrocken zu
Tristan.

„Ja Bruder, die dunkle Macht! Das Symbol meiner Macht, meiner
Stärke und du wirst sie mir nicht nehmen können!“ keifte Tristan,
der anscheinend aus seiner Starre erwacht war.

„Tristan, warum machst du das? Vater wird dich einsperren, dich in
Ketten legen! Niemand darf sich gegen einen anderen des Volkes
stellen, das ist Gesetz!“ rief Kjell.

„Ich bin nicht länger Teil dieses Volkes! Ich habe es so satt im
Schatten von dir und Vater zu stehen. Ich erschaffe mir mein
eigenes Volk, aber erst räche ich mich an allen, die mich aufhalten
wollen bei meinem Vorhaben!“ zischte Tristan und eine erneute
Energiewelle brach aus seinen Händen hervor und drückte Carlo immer
weiter ab. Dessen Arme zitterten schon vor Anstrengung. Da trat
urplötzlich eine Person hinter Carlo, aus dessen Händen ein heller
silberfarbener Schein kam. Es war Amira.

„Amira, was machst du da?“ rief Kjell mit angsterfüllter
Stimme.

„Ich helfe eurem Priester! Er wird es nicht allein schaffen!“ rief
Amira und stemmte sich der Energiewelle entgegen.

„Wer seid ihr?“ fragte Carlo leicht geschwächt.

„Eine Freundin des Kronprinzen.“ lächelte diese sanftmütig.

„Prinzessin Amira, wenn mich nicht alles täuscht! Lachhaft! Denkst
du, dass du mich mit deiner Energie beeindrucken kannst?“ lachte
Tristan höhnisch. „Und du Bruder, sieh dich nur an! Du stehst nur
da und lässt andere Mal wieder für dich kämpfen. Einen großen
baldigen König gibst du ab!“

„Tristan, ich werde mich niemals gegen dich stellen, du bist mein
Bruder! Ich liebe dich!“ rief Kjell und sah wieder zu ihm. Er
konnte es einfach nicht begreifen.

„Mein Leben lang bin ich in deinem Schatten gestanden, obwohl ich
einen viel besseren König abgeben würde! Doch jeden Tag lassen mich
Vater und du immer mehr spüren, dass ich die ewige Nummer Zwei sein
werde! Doch das ist nicht fair!“ schrie Tristan verbittert und
spuckte vor ihm auf den Boden.

„Ach darum geht es dir? Du willst unbedingt König werden? Dann nimm
die Krone! Ich will sie nicht haben, wenn du dadurch wieder zur
Besinnung kommst!“ rief Kjell seinem Bruder zu, nahm seinen
Saphirorden von der Brust und warf diesen vor Tristans Füße.

„Deine Gutherzigkeit und dein Edelmut wird dir irgendwann noch mal
das Genick brechen Kjell. So regiert man kein Land! Ein Land
regiert man mit Stärke und eiserner Hand, sonst werden deine Feinde
niemals vor der auf die Knie gehen! Schon wieder etwas, was du
lernen solltest!“ Tristan schüttelte verständnislos den Kopf und
schien gar keine Mühe zu haben, Carlo und Amira in Schach zu
halten.

„Ich will mir auch keine Feinde machen! Ich möchte unser Land in
Frieden regieren und keinen Krieg anzetteln!“

„Ein Weltverbesserer auch noch – doch deine Träume sind nicht meine
Träume! Der Sagenwald wird mein Sein, so wie es schon immer hätte
sein sollen! Der Weltenbaum und dessen Macht wird in mich fließen
und ich werde der mächtigste Herrscher im ganzen Lande sein. So,
Schluss jetzt!“ rief Tristan, stemmte sich selbst der Energie
entgegen und ein weiterer Strahl explodierte in seiner Hand und
schoss auf Amira und Carlo zu.

Diese wurden durch die Druckwelle nach hinten geschleudert und
landeten hart an einem Baum. Dort sackten beide ohnmächtig
zusammen. Von überall her kamen Rufe und Schreie. Die Wachen des
Königs liefen mit gezückten Schwertern, Pfeilen und Bogen den
Abhang hinunter und umstellten die Hütte, vor welcher sich die
beiden Prinzen gegenüberstanden.

Mit wehendem Umhang und einem Gesicht voller Zorn kam der König
seinen Söhnen entgegen.

„Kjell! Tristan! Was ist hier los?“ rief dieser und sah auf seine
beiden Kinder.

„Vater, Tristan hat Priester Carlo und Prinzessin Amira
angegriffen! Er ist wie von Sinnen!“ rief Kjell eilig.

„Tristan, ist das wahr? Was hast du dir nur dabei gedacht? Wir
wenden uns nicht gegen einen unseres Volkes, du kennst die Gesetze
in meinem Königreich!“ fuhr der König herum und funkelte seinen
Sohn böse an.

„Gewiss doch eure Hoheit, doch eure Gesetze interessieren mich
nicht mehr, denn ich habe meinen eigenen. Lebt noch so lange in
eurem perfekten kleinen Reich, wie ich es euch erlaube. Wir werden
uns wieder sehen und dann wird der Sagenwald mit gehören.
Dunkelelfen!“ rief Tristan erneut und wie aus dem Nichts
erschienen, um Tristan herum, schwarze Rauchsäulen, die sich
verformten und die Gestalten von Dunkelelfen annahmen. Sie trugen
schwarze Umhänge und schwarze Masken im Gesicht. Ihre Waffen
bestanden ebenfalls aus schwarzem Metall und eine unheimliche Aura
ging von ihnen aus.

„Dunkelelfen? Was hat das zu bedeuten?“ stammelte der König und
seine Wachen zielten mit ihren Pfeilen auf diese.

„Meine Wachen. Sie gehorchen bloß mir und ich habe sie erschaffen.
Ich bin schon lange dabei mein eigenes Königreich aufzubauen im
geheimen. Du hast ja nur Augen für deinen perfekten ersten Sohn
Kjell. Ich interessiere dich doch schon lange nicht mehr. Die
einzige Person, welche sich jemals für mich interessiert hat, was
Mutter.“ Sagte Tristan mit einem leichten Anflug von Wehmut in der
Stimme.

„Darum geht es also, du denkst, Vater liebt mich mehr als dich?“
flüsterte Kjell.

„Tristan! Das kann doch nicht dein Ernst sein! Ich liebe dich
genauso wie Kjell! Kjell ist nun Mal der Erstgeborene und ihm
gebührt das Recht der Krone. Das war schon immer so. Aber du bist
mein Sohn, mein Fleisch und Blut und ich liebe dich!“ rief der
König und wollte schon auf Tristan mit offenen Armen zugehen, doch
Tristan wandte sich von ihm ab. Eine erneute Welle des Hasses
loderte um ihn herum auf, eine schwarze Rauchwolke hüllte Tristan
ein und er verschwand mit seinen Dunkelelfen im Nichts. Dies war
das letzte Mal, dass Kjell seinen Bruder gesehen hatte. Besonders
für ihren Vater war es hart, denn als dieser einige Jahre später
auf dem Sterbebett lag, konnte nur Kjell sich von ihm
verabschieden. Es war ohnehin ungewöhnlich, dass Elfen starben. Sie
waren mit einem langen Leben gesegnet. Die Unsterblichkeit war nur
den Hochelfen vorenthalten. Doch der König hatte sich von dem
Verlust seines Sohnes nicht mehr erholt und seine Berater tippten,
dass er an gebrochenem Herzen gestorben war.













Kapitel 9



Der Abend brach herein. Eigentlich wollte Nathan schon nach dem
Mittagessen sich mit Elara treffen, doch Priester Carlo hatte ihn
so in Anspruch genommen, dass er keinerlei Zeit für
Annehmlichkeiten gehabt hatte. Dies ärgerte den jungen Hüter in
Ausbildung sehr, denn wenn er etwas nicht wollte, dann war es die
Prinzessin zu verstimmen. Er hatte ein neues weißes Leinenhemd an,
braune Stiefel und eine ebenso braune Hose. Er hatte mittlerweile
seine alte Kleidung abgelegt und gegen neue Kleider eingetauscht.
Schließlich wollte er nicht auffallen wie ein bunter Hund. Gerade
trat Nathan aus der Tür und wollte sich auf den Weg hoch zum
Schloss machen, da rief Priester Carlo nochmals nach ihm. Nathan
rollte mit den Augen und wandte sich um:

„Was gibt es denn noch Meister? Ich bin ohnehin spät dran und da es
hier bei euch keine Handys gibt oder Telefon, konnte ich Elara
nicht mal Bescheid sagen. Sie wird stinksauer sein, dass ich nicht
am Nachmittag schon gekommen bin.“ murrte Nathan genervt.

„Pack deine Sachen, wir werden im Morgengrauen aufbrechen zu meinem
Winterquartier. Wenn der Sommer sich dem Ende zuneigt, verlasse ich
diese Behausung und ziehe es vor in den Mooren zu leben.“ sprach
Priester Carlo und Nathan sah ihn bestürzt an.

„In den Mooren leben? Den ganzen Winter? Davon haben sie mir nichts
gesagt und im Übrigen ich finde es schön hier und lebe mich gerade
ein. Ich will hier nicht weg und ich möchte auch nicht weg von
Elara!“

„Was du willst ist nicht von Bedeutung Nathan! Du bist bei mir in
der Ausbildung und ich als dein Lehrmeister sage, wo es lang geht.
Du wirst die Prinzessin schon wieder sehen, aber fürs erste werden
wir morgen den Hof verlassen.“

„Wer passt dann hier auf alles auf, wenn sie weg sind? Wer wird
Kranke und Verletzte heilen, wenn sie nicht mehr da sind?“ fragte
Nathan und machte ein missmutiges Gesicht.

„Für die Verletzten und Kranken gibt es den Hofheiler. Und bedenke,
die Elben haben allgemein ein gutes Geschick für die Heilkunst. Für
besonders schwerwiegende Erkrankungen kommt ein befreundeter Druide
aus dem Nachbarkönigreich. Ich habe alles schon organisiert, wie
jedes Jahr. König Kjell weiß Bescheid. Nun geh und genieße den
letzten Abend hier. Wir können uns morgen weiter unterhalten
Nathan. Deine Sachen kannst du auch noch später packen, so viel ist
es ja nicht.“ nickte Carlo ihm zu.

Nathan wandte sich um und lief dann eilig den mondbeschienenen Weg
entlang und zum Schloss empor. Er ärgerte sich und war auch ein
wenig traurig. Gerade fühlte er sich hier endlich zuhause, hatte
Freunde gefunden und Elara war ihm ans Herz gewachsen. Und nun
sollte er weggehen, in die Moore. Er lief und lief und war ganz in
Gedanken versunken, als er gegen eine Person stieß und rücklings
auf den Hintern fiel.

„Entschuldigung, mein Fehler!“ rief Nathan und blickte auf.

„Nathan, da bist du ja. Hast du mich vergessen? Den ganzen
Nachmittag habe ich auch dich gewartet! Ich schätze es nicht, wenn
man mich warten lässt!“ sagte Elara leicht zornig und warf ihr
langes blondes Haar in den Nacken, welches zu einem langen Zopf
geflochten war. Sie trug ein royalblaues, bodenlanges Kleid mit
kurzen Ärmeln.

„Elara, Prinzessin. Es tut mir so leid. Aber Carlo hat mich nicht
gehen lassen. Er hat mir so viel Arbeit aufgegeben und dann musste
ich einen bestimmten Abwehrzauber erlernen, welcher wirklich
schwierig war.“ entschuldigte sich Nathan, stand auf und klopfte
sich den Staub von der Hose.

„Wie auch immer. Du kannst es morgen wieder gutmachen und mit mir
den Tag im Sagenwald verbringen. Ich muss patrouilliere reiten und
du kannst mich begleiten.“ sagte Elara und ließ sich von Nathan
wieder die Stufen zum Palast hinaufführen.

„Das wird leider nicht gehen.“

„Warum nicht?“

„Carlo und ich werden morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen und in
die Moore gehen zu seinem Winterquartier.“ seufzte Nathan und sein
Herz wurde schwer.

„Was? Das ist nicht sein Ernst!“ rief Elara entrüstet.

„Ich denke schon.“

„Aber er kann uns doch nicht in der momentanen Situation alleine
lassen. Gerade jetzt können jeden Tag Angriffe der Dunkelelfen oder
von dem schwarzen Prinzen persönlich kommen. Wir brauchen euch
hier. Ich brauche euch hier. Ich brauche dich.“ gestand Elara,
blieb stehen, drehte sich zu Nathan und sah ihm in die Augen.

„Elara, ich würde mir nichts mehr wünschen, als für immer an deiner
Seite zu sein. Bitte glaub mir.“ Flüsterte Nathan und strich der
Prinzessin vorsichtig über die Wange. Diese schloss für einen
kurzen Moment die Augen. „Aber ich muss mich dem Wunsch und Willen
meines Meisters beugen. Wenn es Teil meiner Ausbildung ist in die
Moore zu gehen, dann muss ich es tun.“ Seufzte er nochmals tief und
Elara sah ihn wieder mitfühlend an.

„Wie soll ich den ganzen Winter nur ohne dich hier existieren? Ich
habe mich so sehr schon an dich gewöhnt.“ lächelte Elara matt und
ging dann neben ihm hoch ins Schloss.

Sie durchquerten die festlich geschmückte Eingangshalle und kamen
in den großen Festsaal. Hier wurde mittlerweile schon das Essen
serviert und beide gingen zum Tisch des Königs. Nathan verneigte
sich tief vor König Kjell, der ihn freundlich zunickte und wies ihm
einen Platz direkt neben Elara zu. Eine große Ehre.

„Nathan, wie verläuft deine Ausbildung?“ fragte König Kjell und
neigte sich zu ihm herüber.

„Gut, danke eure Majestät. Priester Carlo und ich werden leider
morgen in die Moore ziehen zu seinem Winterquartier. Das missfällt
mir etwas, doch ich muss das tun, was er von mir verlangt.“ sagte
Nathan und hatte sich zudem angewöhnt, so förmlich und höflich mit
dem König zu sprechen, wie es ihm möglich war. Zuhause hätten ihn
die Leute wahrscheinlich für seine Aussprache belächelt. Doch hier
war eine andere Zeit.

„Das ist sehr lobenswert. Jedoch gib gut auf dich Acht. Die Moore
sind gefährlich und wenn dort der Nebel aufzieht, dann sind schon
viele Wanderer in ihnen verloren gegangen. Es ein einsamer und
gefährlicher Ort. Doch Priester Carlo zieht es immer wieder dorthin
zurück.“ sprach der König und nahm einen Schluck Wein.

„Warum geht jemand freiwillig an diesen Ort zurück, wenn er
gefährlich und einsam zugleich ist?“ fragte Nathan und zog die
Augenbrauen hoch.

„Weil er dort geboren wurde. Das kleine Dorf Marmoria liegt nicht
weit entfernt und Carlo hat dort noch Freunde von früher. Zudem
gibt es, soviel ich weiß, auch dort für dich einiges zu lernen. Du
wirst deine Magie ganz anders einsetzen können.“ erzählte Kjell und
Nathan hörte aufmerksam zu.

„Ich bin gespannt und versuche seinen Entschluss zu akzeptieren.
Aber das Leben hier am Hofe werde ich schon vermissen.“ gestand
Nathan und sah in jenem Moment zu Elara.

„Wie auch immer Nathan, wollen wir tanzen?“ fragte diese schnell,
nahm ihn bei der Hand und zog Nathan mit sich.

„Musste es noch offensichtlicher sein?“ flüsterte diese ihm zu und
trat mit ihm auf die Tanzfläche.

„Was denn und überhaupt, ich kann nicht tanzen.“ flüsterte Nathan
und wurde rot.

„Du kannst nicht tanzen? Was lernt ihr eigentlich in eurer Welt?“
Elara runzelte die Stirn.

„Alles Mögliche, nur nichts wirklich wichtiges.“ Nathan zuckte
beschämt mit den Schultern.

„Okay, ich führe. Mach mir einfach alles nach.“ sagte Elara,
straffte die Schultern und dann ging es auch schon los. Anfangs
stellte sich Nathan sehr ungeschickt an und trat der Prinzessin
einige Male auf die Zehen, aber nach etwa zehn Minuten sah das
Ganze schon richtig gut aus. Nathan konnte mal wieder seinen Blick
nicht von ihr abwenden und auch Elara ging es ähnlich. Sie lächelte
die ganze Zeit und er wünschte sich, dass dieser Augenblick niemals
enden würde. König Kjell ließ beide nicht aus den Augen und musste
ab und an schmunzeln.

Der Abend verging und als die Uhr Mitternacht schlug,
verabschiedete sich Nathan von Elara, als diese ihn bis zur
Schlosstür begleitete.

„Danke für den schönen Abend Nathan. Ich wünschte, ich müsste dir
nicht lebe wohl sagen.“

„Mir geht es genauso. Aber wir werden uns wieder sehen. Bis dahin
pass gut auf dich und das Königreich auf. Jedoch bin ich mir
sicher, dass mit deiner Hilfe die Dunkelelfen keine Chance haben
werden.“ lachte Nathan und versuchte, cool zu wirken.

„Ich werde mein Bestes geben, versprochen. Bleib bitte gesund und
komm so schnell es geht wieder zurück.“ flüsterte Elara, kam so nah
an Nathan heran, dass er die Sommersprossen auf ihrem Gesicht sehen
konnte, und küsste ihn dann flüchtig auf die Lippen. Nathan hielt
die Luft an, da er so überrascht war und als Elara von ihm
zurücktrat, nahm er sie wieder bei der Hand und zog sie ruckartig
wieder an sich heran. Rasch legte er seine Lippen nochmals auf ihre
und es war, als wären beide im Himmel.

Es brauchte zwischen ihnen keine Worte mehr. Sie verstanden sich
blind. Nathan drehte sich dann um und ging in die Dunkelheit hinab.
Er wollte nicht mehr zurücksehen, keine Worte mehr sagen. Er wollte
diesen einen Augenblick in sich bewahren und so lange davon kosten,
bis auch dieser vergessen war.

Priester Carlo schlief schon in seinem Feldbett am warmen Feuer,
als Nathan leise das Haus betrat. Er ging durch den schmalen Flur
und kam in sein eigenes kleines Zimmer. Dort stopfte er einige
Kleidungsstücke in einen Stoffrucksack, steckte sein Tagebuch
ebenfalls mit dazu und verschloss diesen. Das Tagebuch war ihm sehr
wichtig geworden, denn darin schrieb er all seine Erinnerungen auf
und auch einige Zauber und andere wichtige Dinge, die er in der
Zwischenzeit schon bei Carlo gelernt hatte. Schließlich konnte man
sich in seinen Augen nicht alles auf einmal merken. Nathan stand
noch einige Minuten am Fenster und blickte in die dunkle Nacht. Der
Sagenwald lag ruhig und friedlich vor ihm. Er berührte mit den
Fingerspitzen den Silberkristall um den seinen Hals und murmelte
einige Worte. Leise und wie von Geisterhand schwang das Fenster vor
ihm auf. Dann konzentrierte sich Nathan, blickte auf den Rosenbusch
vor seinem Fensterbrett und sah starr in den Rosen. Diese regten
sich, die Blätter erzitterten und fielen einzeln zu Boden. Die
stacheligen Äste des Busches wuchsen und hielten erst an, als sie
in Kopfhöhe von Nathan waren.

„Unglaublich. Ich liebe Zauberei. Vielleicht hat es alle seinen
Sinn. Diese Welt, der Silberkristall, meine Ausbildung. Mein
Dasein.“ murmelte Nathan und berührte mit der Hand den
Rosenbusch.

„Aua!“ er stach sich an den Dornen der Rose. Blut quoll aus seinem
Zeigefinger und tropfte dann zu Boden.

Nathan steckte sich den Finger in den Mund und schloss mit der
anderen Hand wieder das Fenster. Dann legte er sich ins Bett und
als sein Kopf die weichen Kissen berührten, schlief er auch schon
rasch ein.











Kapitel 10



Mit dem Licht des ersten Sonnenstrahls am Horizont marschierten
Priester Carlo und Nathan in Richtung Norden. Nathan musste den
schweren Rucksack und auch noch Priester Carlos Umhängetasche
tragen, in welchen einige Bücher für den Unterricht waren. Der
Meister trug einen langen Stab in der rechten Hand, hatte einen
langen Kapuzenmantel umgehängt und die Kapuze in die Stirn gezogen.
Auch Nathan hatten einen alten zerschlissenen Mantel bekommen.
Nicht mehr das neuste Modell, jedoch würde es seine Zwecke schon
noch erfüllen.

„Wie lang wird die Reise bis zum Moor sein?“ fragte Nathan und sie
stiegen gemeinsam eine Anhöhe empor und ließen den Sagenwald zu
ihrer rechten unter sich. Zum ersten Mal konnte Nathan die weiten
Ausläufer dieses unglaublichen Waldes erkennen. Dieser zog sich bis
zum Horizont. In dessen Mitte erhob sich ein riesiger weißroter
Baum, den ein merkwürdiges Licht umgab.

Priester Carlo blieb kurz stehen und sah mit Nathan zum Wald
hinab.

„Zwei Tage, wenn wir gut zu Fuß sind und uns nichts aufhält in
dieser Zeit. Siehst du dort den großen Baum? Das ist der Baum des
Lebens. Das Herzstück des Waldes. Er ist gut bewacht und du würdest
niemals einfach so zu ihm hinkommen.“ sagte Carlo und wies
darauf.

„Wer bewacht ihn?“ fragte Nathan neugierig.

„Wachen des Königs und viele Zauberbanne und Flüche. Diese wurden
von den Hexenmeistern und Hütern des Landes gezogen. Jeder hat
seinen Teil dazu beigetragen, auch ich. Aber dazu braucht es ein
großes Stück Magie. Zu solch einer Tat wärst du noch nicht mal
fähig. Daher musst du noch eine Menge lernen, um eines Tages selbst
den Lebensbaum beschützen zu können. In ihm fließt die ganze Macht.
Wenn der Lebensbaum stirbt, dann ist auch das Volk der Waldelfen am
Ende. Der Wald wird sterben und das Volk mit ihm.“ erzählte Carlo
und ging dann weiter die Anhöhe empor.

„Ich gebe mir die größte Mühe Meister, damit ich meine Aufgabe
erfüllen kann. Schließlich möchte ich auch eines Tages wieder nach
Hause zurück. Meine Eltern machen sich bestimmt schon große Sorgen
um mich.“ sagte Nathan und rieb sich den Schweiß von der Stirn, da
der Aufstieg samt Gepäck sehr mühsam war.

„Du darfst dir nicht nur Mühe geben, du musst es wirklich wollen.
Der Wille etwas zu bewegen und etwas zu erreichen, muss vorhanden
sein. Aber ich weiß, dass du dazu in der Lage bist. Jedoch hast du
noch einen weiten Weg vor dir und ich habe beschlossen mir bei
deiner Aufgabe als Hüter Hilfe zu besorgen. Denn ich bin langsam
alt und weiß nicht, ob ich der Herausforderung alleine gewachsen
bin. Meine Arbeit am Schloss nimmt mich ohnehin sehr in Anspruch.“
erzählte Carlo und ich zog verwundert die Augenbrauen hoch.

„Jemand soll ihnen helfen? Soll ich etwa abgeschoben werden? Wollen
sie mich nicht mehr?“ Nathan bekam leichte Panik.

„Nein, nein so schlimm wird es nicht werden. Aber in dem kleinen
Dorf Marmoria, meinem Heimatdorf, wohnt eine alte Bekannte von mir.
Sie ist eine Hexe, eine mächtige noch dazu. Ich denke sie wird dir
eine gute Lehrmeisterin werden.“

„Eine Hexe?“ Nathan riss die Augen auf und wankte leicht. „Es gibt
Hexen? Echte?“

„Natürlich gibt es Hexen. Es gibt Hexen und Zauberer. Elfen und
andere Wesen des Übernatürlichen.“ nickte Carlo und sie passierten
eine breite Holzbrücke, welche über einen Fluss führte.

„Aber ich dachte ich soll ein Hüter werden und kein Hexer oder
Zauberer.“ Nathan schnappte hörbar noch Luft.

„Das wirst du auch. Ein richtiger Zauberer oder ein richtiger Hexer
wirst du nicht, keine Sorge. Denn diese Leute tragen die Magie tief
in sich. Sie wurden mit dieser Gabe geboren. Du hingegen kannst nur
Magie ausüben, wenn du den Silberkristall bei dir trägst. Das ist
ein großer Unterschied. Aber ich denke meine alte Bekannte wird dir
trotzdem helfen können.“ erzählte Carlo, strich sich seine Kapuze
vom Kopf und bog nach rechts auf einen breiten Feldweg ein, der
sich nordwärts schlängelte.

„Gibt es viele Hexen und Zauberer oder auch andere Wesen hier in
diesem Land?“ fragte Nathan und versuchte, all diese neuen
Informationen in seinem Kopf zu ordnen.

„Ja. Nur manchen siehst du es nicht an. Hexen fliegen nicht auf
Besen durch die Lüfte und auch Zauberer wedeln nicht vor deiner
Nase mit ihren Zauberstäben herum. Das gibt es nur in diesen
billigen Büchern. Eine echte Hexe und ein richtiger Zauberer ist
zudem schwer zu erkennen. Sie sehen aus wie du und ich. Doch ihre
Aura kann sie manchmal verraten, wenn du diese lesen kannst. Und
dann kommt es noch darauf an, ob sie sich der weißen oder der
schwarzen Magie zugewandt haben. Daran musst du immer denken. Nicht
jeder meint es gut mit dir. In Marmoria leben nur gute Magier, so
viel ich weiß. Aber schon einige Dörfer weiter gibt es das
sogenannte Hexental mit dem Hexendreieck. Dort leben viele gottlose
böse Hexen und auch Zauberer. Halte dich von dort fern und gehe
besonders niemals bei Nacht dorthin. Es könnte dein letzter Gang
sein, den du in deinem Leben tun wirst.“ sagte Priester Carlo
streng zu Nathan und blickte ihn prüfend an.

„Aber was hat das alles mit dem Sagenwald und den Elfen zu tun?“
fragte Nathan und sie machten eine kleine Rast. Ein kleiner Fluss
schlängelte sich links von ihnen entlang. Beide setzten sich an den
Rand des Baches, zogen ihre Schuhe aus und ließen die Füße ins
Wasser baumeln. Priester Carlo reichte Nathan ein kleines Stück
Käse und einen halben Apfel. Das musste als Wegzehrung reichen.
Nathan knurrte der Magen und es kam ihm vor, als wäre er von der
Nahrungsversorgung abgeschnitten worden.

„Eine ganze Menge. Wir leben auf diesem Subkontinent alle
miteinander. Einen großen Krieg unter den Rassen könnte sich keiner
erlauben. Doch der dunkle Prinz versucht eben genau dieses. Ich
habe von einem Informanten erfahren, dass er eine Allianz mit den
Hexen und Zauberern der schwarzen Magie schließen möchte. Somit
würde er noch mächtiger werden und könnte schneller König Kjell vom
Elbenthron stoßen. Das ist auch mitunter ein Grund, warum ich so
schnell es geht nach Marmoria möchte in mein Winterhaus. Von dort
aus ist es mir ein leichteres dem ganzen vielleicht noch Einhalt zu
gebieten. Versprechen kann ich nichts, aber ich habe es auch nicht
länger am Schloss mehr ausgehalten. Nicht wenn ich weiß, dass sich
im Norden ein Unheil zusammenbraut.“ erzählte Carlo und seufzte
tief. Manchmal hatte Nathan das Gefühl, dass auf seinem Meister das
ganze Leid dieser Welt ruhte. Irgendwie tat er ihm leid und Nathan
wusste nicht, wie er ihm eigentlich bei dieser schier unmöglichen
Aufgabe eigentlich helfen sollte.

„Sie sagten gerade, dieses Land wäre ein Subkontinent. Dann heißt
das also, dass es irgendwo ein noch größeres Land gibt, richtig?
Ein Land, von welchem sich dieses Land vor vielen Jahren
abgespaltet hat. Richtig?“ fragte Nathan und zog sich wieder seine
Schuhe an, als er seine karge Mahlzeit aufgegessen hatte. Ihm
knurrte der Magen noch immer.

„Richtig. Dieses Land war vor langer Zeit Bestandteil eines großen
Kontinents. Doch durch Naturgewalten und eines noch unerklärlichen
Erdbebens, riss dieser Teil des Landes ab und trieb ins offene Meer
hinaus.“ nickte Priester Carlo und wir gingen nun bergab in ein
kleines Tal. „Dadurch wurde auch ich von meinem Vater und meiner
Mutter getrennt, als ich noch sehr klein war. Aber das ist nun
Vergangenheit.“

Carlo und Nathan gingen eine ganze Weile schweigend
nebeneinanderher. Man hörte nur das Rauschen des Flusses und das
Zwitschern der Vögel. Der Weg schlängelte sich durch eine tiefe
Felsenschlucht. An beiden Seiten gingen die Felswände steil nach
oben und an einer Stelle konnte Nathan kaum noch den Himmel über
sich erkennen, so dicht standen die Felswände beieinander.
Urplötzlich überkam Nathan ein leichter Schauer. Es stellte ihm
seine Nackenhaare auf und er kam sich beobachtet vor. Er blickte
nach oben, kniff die Augen zusammen und war sich sicher, dass hoch
üben ihnen eine Gestalt sie beide beobachtete.

„Meister?“ flüsterte Nathan.

„Ja ich weiß, ich habe es auch gespürt. Wir werden beobachtet. Geh
einfach weiter und sieh nicht hinauf. Hier in diesem Tal stromert
alles Mögliche an Gesindel herum. Wir müssen zusehen, dass wir das
Gasthaus erreichen, bevor die Nacht hereinbricht.“ zischte Priester
Carlo, zog sich seine Kapuze wieder über den Kopf und schritt nun
etwas schneller voran.

Nathan hatte Mühe mit ihm mitzuhalten und bekam nun langsam Blasen
an den Füßen. Die schwere Tasche drückte seine Schultern immer
weiter nach unten und auch sein Rücken meldete sich zu Wort. Durch
eine dichte am Boden liegende Gerölllawine stiegen sie einen engen
Pfad hinauf und über ihnen lichteten sich die Gesteinswände. Als
sie endlich oben angekommen waren, brannte Nathans Lunge und sein
Mund schrie nach Wasser. Seine Zunge klebte am Gaumen und seine
Wangen brannten. Nathan wollte gerade stehen bleiben, da wand sich
sein Meister um.

„Bleib jetzt nicht stehen. Wir müssen nur noch um die nächste
Biegung vorne am Waldrand entlang und dann haben wir unsere
Schlafstädte erreicht. Halt noch durch Junge!“ flüsterte Carlo und
schritt weiter forsch voran.

Nathan war am Ende seiner Kräfte und humpelte ihm hinterher. Sie
gingen eine breite Feldstraße entlang und bogen am Ende eines
kleinen Wäldchens um eine Kurve. Vor ihnen tat sich endlich das
ersehnte Gasthaus auf, welches hell erleuchtet war. Neben dem
Gasthaus standen eine Reihe kleiner Häuser und einige Pferde waren
an einem langen waagerechten Pfahl angebunden. Gerade ging die
Sonne am Horizont unter, als Priester Carlo die Türklinke zum
Gasthaus herunterdrückte und beide eintraten.

Im Schankraum war die Luft etwas stickig, jedoch war die Schenke
warm und einladend. Im großen Kamin brannte ein buntes Feuer, an
einigen Tischen saßen Leute und tranken Bier. Carlo ging mit Nathan
im Schlepptau auf den Wirt hinter der Theke zu.

„Ich grüße Euch. Mein Lehrling und ich sind nach einem langen
Fußmarsch müde und möchten bitte ein Quartier für eine Nacht haben,
sowie eine warme Mahlzeit und trinken.“ sprach Priester Carlo, nahm
seine Kapuze ab und der Wirt blickte diesen prüfend an.
 

„Von woher kommt ihr Fremder?“ fragte er mit dunkler rauchiger
Stimme. Seine dunklen Augen wurden von dunklen Augenbrauen und
einem dichten Vollbart geziert. Eine weiße leicht befleckte Schürze
schmückte seinen dicken Bauch.

„Wir kommen aus dem Süden. Wir gehören dem Volke der Waldelfen an
und unterstehen dem großen Elfenkönig Kjell. Wir kommen in Frieden
und sind nur auf der Durchreise.“ sprach Carlo mit gedämpfter
Stimme.

„Oh, verstehe. Nun gut, dann bekommen sie und ihr Lehrling das
erste Zimmer oben rechts. Setzt euch in die Nische hinten am Feuer.
Eure Speisen werde ich euch gleich bringen lassen.“ nickte der Wirt
und wir gingen durch die Gäste hindurch. Nathan hatte das Gefühl,
als würden sich sämtliche Köpfe nach ihnen umdrehen. Carlo setzte
sich auf die Holzbank und Nathan auf einen harten Holzstuhl.

„Meister, was sind da dort drüben für Wesen?“ flüsterte Nathan und
wies vorsichtig auf eine kleine Gruppe kleiner älterer Kreaturen.
Diese hatten schrumpelige Haut, große Hände und Füße und dicke
Knollnasen. Ihre Haut wirkte ledrig und sie sahen ziemlich
miesepetrig drein.

„Das sind Bergkobolde. Sie leben in unterirdischen Höhlen. Ein
friedliches Volk, nur nicht unbedingt ein freundliches. Nun sieh
bitte nicht so im Raum herum, wir wollen keinesfalls auffallen.
Bewohner aus dem Sagenwald wie du und ich es sind, sind nicht
überall gerngesehene Gäste. Denk immer daran, auch hier haben die
Wände Ohren. Ich möchte nicht, dass uns die Dunkelheit schneller
begegnet als mir lieb ist. Wir werden morgen früh gleich
weiterziehen und durchmarschieren bis zu meinem Winterhaus in
Marmoria. Von dort aus dann alles weitere. Nur merke auch ich, dass
meinen alten Knochen ein Bett besser tut, als eine zugige feuchte
Scheune.“ Lächelte Priester Carlo und nahm dann einen großen
Schluck Bier, welchen der Wirt brachte. Nathan nahm einen Schluck
Wasser.

Beide machten sich wie ausgehungerte Wölfe über ein leckeres Rührei
mit krosch gebratenem Speck und frischem Brot her. Dazu gab es
Weintrauben und Käsewürfel.

Carlo erklärte Nathan beim Essen noch einiges über die Menschen,
welche hier lebten, und genehmigte sich noch als Absacker einen
Weinbrand. Dann stiegen sie mit vollen Mägen die schmale Holztreppe
hinauf und erreichten ihr Schlafquartier. Die Betten rochen etwas
muffig und in den Ecken waren Spinnenweben. Doch besser als draußen
zu schlafen. Priester Carlo schlief rasch ein und schnarchte so
laut, dass Nathan noch einige Zeit wach lag. Er blickte an die
Zimmerdecke und ließ die letzten Tage und Stunden Revue passieren.
Nun war er also auf dem Weg nach Marmoria, einem Ort, wo sämtliche
Hexen und Zauberer dieses Landes wohnten und er sollte ebenso bei
einer Hexe seine Lehre zum Hüter des Sagenwaldes fortführen. Was
würde ihn nur dort erwarten? Würde sie bald auf die dunklen Mächte
treffen? Aber was Nathan noch viel mehr im Kopf umging, wer hatte
sie in der Felsenschlucht beobachtet? Er war sich sicher, dass
diese Person ihnen gefolgt war. Vielleicht schlich sie auch in
jenem Moment um das Gasthaus herum. Mit tausenden Gedanken rutschte
Nathan immer tiefer unter seine Bettdecke und schlief kurz darauf
ein.

In der Nähe des Gasthauses stand, im Schutze der Bäume, eine
Gestalt und blickte zum Fenster von Carlo und Nathan empor. Die
Augen der Gestalt leuchteten in der Dunkelheit. Die Gestalt wurde
dort verharren, denn die Nacht machte ihr nichts aus. Im Gegenteil.
Sie liebte die Nacht. Sie war Teil der Nacht. Am nächsten Morgen,
würde sie ihnen wieder folgen, im Schutze der Schatten.
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Wütend blickte er sich um. Seine spitzen Ohren waren rot vor Zorn,
sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzogen. Immer wieder
schoss er dunkle kleine Energiekugeln in der riesigen Halle umher
und die Wachen samt der Dienerschaft duckte sich hindurch.

„Ihr Stümper! Ihre Taugenichtse! Gibt es eigentlich irgendetwas zu
was meine Gefolgschaft im Stande ist?“ schrie der schwarze Prinz
und sah sich wütend um.

„Herr, es tut uns sehr leid, aber wir haben erst von der Reise des
Priesters Carlo und diesem Menschenjungen erfahren, als sie schon
lange aufgebrochen waren.“ Entschuldigte sich reumütig einer seiner
Wachen.

„Das ist eine Katastrophe! Marmoria ist das Hexendorf, die
Zaubererstadt. Dort herrscht eine andere Art von Magie, als wir
Elbe sie haben. Wenn dieser Menschenjunge nicht in die elbische
Magie eingewiesen wird, sondern in die hohe Kunst der mystischen
magischen Magie, dann kann das wirklich gefährlich für uns werden.
Das müssen wir verhindern.“ donnerte Tristan und wieder schoss aus
seinen Händen eine dunkle schwarze Energiekugel. Sie riss durch die
komplette Mauer der Festung ein tiefes Loch, sodass man auf den
weiten Vorhof vor der Festung blicken konnte.

Dort standen zahlreiche vermummte Gestalten, dessen Ohren unter
silbernen Helmen hervorblitzten. Zudem standen seltsame Kreaturen,
ähnlich einem Strauß neben ihnen. Sie hatten schwarzes jedoch
schmieriges Gefieder, rote Schnäbel und ebenso rote Augen. Diese
glühten in der Dunkelheit. Es waren die Terrorvögel, mit welchen
die elbischen dunklen Soldaten durch das Land streiften und Angst
sowie Schrecken verbreiteten.

Der schwarze Prinz ging mit einem Teil seiner Gefolgsleute durch
die Trümmer der Mauern und stand dann auf dem riesigen Vorplatz. Er
sah sich um und sein Blick duldete keine Widerworte oder irgendeine
Art von Widerstand.

„Hört mir alle genau zu! Ich verlange von euch, dass ihr
ausschwärmt und mir diesen Priester samt seinem Gefährten
hierherbringt! Lasst keine Gnade walten! Diese beiden Personen
könnten von größter Gefahr für uns sein!“ rief Tristan laut in die
Dunkelheit, welche alle umgab. Dann bestiegen die ausgewählten
Wachen mit ihren langen schwarzen Umhängen, den engen Rüstungen und
den langen Schwertern die Terrorvögel, welche so laut kreischten,
dass man sich die Ohren zuhalten musste. Das Geschrei ging einem
durch Mark und Bein und ein eiskalter Schauer glitt jedem über den
Rücken, welcher auch nur in ihre Nähe kam.

Einige Bewohner der Stadt versteckten sich in ihren Häusern und
kamen nur heraus, wenn der schwarze Prinz die Steuern eintreiben
lies oder es mal wieder eine klägliche Nahrungsverteilung gab.
Jeder hoffte, dass bald Rettung nahen würde. Das jemand kommen
würde und diesem Alptraum ein Ende setzen würde. Doch wann würde
dies geschehen? Mit hoffnungsvollen Augen sahen die Bewohner auf
das Königreich des Königs Kjell und seiner tapferen Tochter Elara.
Würden sie jemals hier einmarschieren und Tristan ein Ende
setzen?



*



Der nächste Morgen brach an und je näher Carlo und Nathan dem Dorf
Marmoria kamen, desto schlechter wurde das Wetter. Es hatte
angefangen, in Strömen zu regnen, und der kalte Wind aus Westen
nahm immer mehr zu. Er schlug ihnen schon nach kurzer Zeit hart ins
Gesicht und die tiefgrauen Wolken drückten sich tief wie ein
schweres Gewicht über ihren Köpfen hinweg. Spät am Nachmittag wurde
auch der Wind noch stärker und der Regen verwandelte sich
urplötzlich in Graupelschauer und spitze Hagelkörner. Nathan duckte
sich und zog seine Kapuze enger um den Kopf. Seine Arme und Beine
sowohl auch seine Finger waren mittlerweile so taub geworden, dass
er diese kaum noch spürte. Wie sehr sehnte er sich nach einem
warmen Kaminfeuer und einem kuscheligen Bett. An sein Bett oder
sein warmes Zimmer zuhause dachte er kaum noch. Er dachte an sein
kleines Zimmer in dem Haus des Priesters am Palast von König
Kjell.

Immer wieder rutschte Nathan aus, denn der Boden unter seinen Füßen
hatte sich zu dickem Schlamm und Matsch verwandelt und sie kamen
beide nur noch langsam voran.

„Pass gut auf wo du hintrittst Nathan! Hier beginnt auch ein
Sumpfgebiet und ich möchte dich ungern aus dem Morast
herausziehen!“ rief ihm Carlo durch den Sturm entgegen. Carlo
musste sein ganzes Wissen aufbringen, um sich selbst und Nathan
durch das trügerische Sumpfgebiet zu bringen, denn es war voller
Moos und Steine, sodass sie immer wieder stolperten und beinahe im
Schlamm versanken.

Nathan und Priester Carlo verbrachten zwei Nächte in einer zugigen
Scheune. Ihre Kleidung war bis auf die Haut nass, Nathan hatte sich
noch nie so elendig gefühlt und sein Magen fühlte sich mal wieder
an, als wäre er von der Versorgung abgeschnitten worden. Er
zitterte am ganzen Körper, während Carlo auf dem harten feuchten
Boden neben ihm schnarchte. Wie konnte er nur in diesem Höllenloch
schlafen? Nathan nickte ebenfalls immer wieder weg, doch schrak
jedes Mal hoch, wenn er auch nur das kleinste Geräusch hörte. Ihm
war es auch so, als würden sie verfolgt werden. Ein schmaler
Schatten, da war sich Nathan sicher, hatte er vor einigen Stunden
hinter einem Felsen im Moor gesehen. Doch er wollte Carlo nichts
davon erzählen, da dieser mit ihrer Route selbst so beschäftigt
war.

Am Morgen des zweiten Tages wurde der Regen langsam weniger und es
nieselte nur noch leicht. Manchmal versuchte sich die Sonne hinter
den dicken schweren Regenwolken hervorzudrücken und eine Hügelkette
tat sich vor ihren Augen auf.

„Kannst du es sehen Nathan?“ rief Carlo, welcher schon einige
Schritte voraus war.

„Was kann ich sehen?“ rief Nathan und rieb sich die Augen, da von
seinen nassen Haaren Tropfen in seine Augen fielen.

„Dort in der Hügelkette liegt Marmoria. Es ist nicht mehr weit.“
rief Carlo und deutete mit seinem Wanderstab in die dunkle
Felsenkette. Nathan kniff die Augen zusammen und war sich sicher,
dass er kleine Rauchsäulen sehen konnte.

Sie gingen den Pfad weiter geradeaus und kamen dann an einen großen
See, um welchen sie herumgingen. Dann kam eine Weggabelung und der
Wind strich durch die Bäume. Blätter raschelten und Nathan war sich
wieder sicher, dass sie verfolgt wurden.

„Meister Carlo, ich glaube, wir werden verfolgt.“ flüsterte Nathan
und trat an den Priester heran.

„Das ist mir allerdings auch schon aufgefallen nur wollte ich dich
nicht beunruhigen. Diese Person verfolgt uns schon seit dem
Gasthaus. Immer wieder versteckt sie sich hinter Felsen und Bäumen.
Sie denkt, dass wir es nicht mitbekommen.“ flüsterte Priester Carlo
und ging an der Weggabelung einige Meter vorbei nach links.

„Denken sie, dass wir angegriffen werden?“ fragte Nathan, dem etwas
mulmig zumute war.

„Nein, denke ich nicht. Wenn es ein Hinterhalt gewesen wäre, dann
wären wir schon lange tot oder angegriffen worden. Ich frage mich
jedoch auch, was diese fremde Person von uns will. Bleib dicht bei
mir stehen und pass gut auf.“ sagte Carlo ruhig, drehte sich dann
in die andere Richtung.

Nathan stellte sich direkt neben seinen Meister und presste die
Lippen aufeinander. Er war angespannt und wusste nicht, was
passieren würde. Priester Carlo murmelte einige unklare Worte und
kleine feine Funken sprühten aus seinen Fingern. Diese verbanden
sich zu einem Kreis, welcher ungefähr einen Durchmesser von vier
Metern hatte. Eine durchsichtige Schutzwand tat sich vor beiden
auf.

„Was ist das?“ fragte Nathan beeindruckt und spürte die Energie,
die von dieser Wand ausging.

„Eine Barriere. Niemand kann an uns ran, zumindest niemand, dessen
Macht meine nicht bei weitem übersteigt. Mit dem Schwarzen Prinzen
würde ich es jetzt nicht gleich aufnehmen wollen. Aber solch eine
Macht spüre ich auch nicht in der Gegend.“ murmelte Carlo und sah
sich dann prüfend in alle Richtungen um.

Nathan wendete seinen Blick nach rechts und erkannte hinter einem
moosbewachsenen Felsen eine Gestalt. Carlo fixierte diese Gestalt
ebenfalls und beide hielten regelrecht die Luft an. Dann erhob sich
der Schatten, kam hinter dem Felsen hervor und ging langsam in ihre
Richtung.

Nathan erkannte ein langes schwarzes Kleid, welches sehr
zerschlissen aussah. Um die Taille hatte es ein braunes Band
gebunden und die langen schwarzen Haare wehten seitlich im Wind.
Die Haut war ebenmäßig, schneeweiß und rein. Die Lippen blutrot und
die Augen waren so grün wie das Moos auf den Steinen. Die Hände
waren lang, schlank und die Fingernägel sehr spitz zugefeilt. Der
lange ebenso schwarze Umhang mit der Kapuze hing der Person locker
um den Schultern.

„Dachte ich es mir doch, wir werden von einer Hexe verfolgt. Ich
rieche dich schon auf eine Meile. Warum verfolgst du uns? Sprich,
sonst wird es dir schlecht ergehen.“ knurrte Priester Carlo und er
hatte einen bösen Gesichtsausdruck. So kannte Nathan seinen Meister
gar nicht.

„Ich verfolge euch nicht, ich habe nur zufällig denselben Weg wie
ihr. Ich wohne dort drüben, in der Nähe des Dorfes Marmoria.“ sagte
das Mädchen mit ihrer hellen Stimme, welche eigentlich gar nicht zu
ihrem Äußeren passte.

„Wie heißt du?“ fragte Carlo und ich spürte, wie es in anstrengte,
die Barriere aufrecht zu erhalten. Kleine Schweißperlen zeichneten
sich auf seiner Stirn ab.

„Kathleen. Kathleen Pierce.“ stellte diese sich vor und machte
einen galanten Knicks.

„Pierce? Doch nicht etwa vom Clan der Pierce aus dem gottverdammten
Hexental nördlich von Marmoria?“ donnerte mein Meister und ich
zuckte regelrecht zusammen. Himmel, was war er denn so böse und
gereizt?

„Ganz genau Priester. Wer ist denn dein Freund? Ich habe ihn noch
nie gesehen. Wollt ihr etwa zu eurem Winterhaus?“ fragte Kathleen
und verzog das Gesicht.

„Richtig. Das ist mein Schüler Nathan und wir haben einen langen
Weg hinter uns. Wir sind hier im Auftrag des großen Elbenkönigs
Kjell und wer sich mit uns anlegt, legt sich auch mit ihm an. Also
ich warne dich, stell keine Dummheiten an.“ drohte Carlo und seine
Hände fingen an zu zittern.

„Anscheinend sind deine großen Tage als Ausüber der Magie bald
vorbei. Wenn dich ein kleiner Barrierezauber schon so außer Atem
bringt, dann weiß ich nicht, wie du Nathan hier eigentlich alles
bis zum Schluss beibringen möchtest, bevor du vielleicht selber
stirbst.“ kicherte Kathleen und ging dann ganz entspannt an ihnen
vorbei, bog rechts ab in den schmalen Pfad, welcher sich in ein Tal
hinab schlängelte.

„Hey, wo gehst du hin?“ rief nun Nathan, welcher endlich seine
Stimme wieder gefunden hatte.

„Oh, hat da jemand seine Zunge wieder gefunden? Ich dachte du
hättest sie verschluckt.“ sagte Kathleen und blickte über die
Schulter zurück. „Ich gehe nach Hause in das ach so schlimme und
verdammte Hexental. Komm mich doch dort mal besuchen Nathan. Ich
würde mich sehr freuen.“ zwinkerte sie ihm zu und dann war
Kathleens schwarzer Haarschopf in der Senke verschwunden. Noch
einige Sekunden sah Nathan ihr nach, sein Herz klopfte heftig in
der Brust, als die Barriere endlich fiel. Keuchend und schnaufend
sank Priester Carlo auf die Knie und eilig gab ihm Nathan Wasser
aus einer Feldflasche.

„Verdammtes Hexenpack.“ fluchte Carlo und setzte sich dann auf
einen Stein für eine kurze Rast.

„Warum hassen sie diese Hexen so sehr? Ich dachte in Marmoria leben
nur Hexen und Zauberer oder Magier. Warum gehen wir wohin, wo sie
alles eigentlich hassen?“ fragte Nathan und blickte seinen Meister
stirnrunzelnd an.

„Ich verabscheue nur die Hexen aus dem Hexental und des
Hexendreieck. Dort leben drei Clans. Die Pierce, zu welchen dieses
Mädchen gehört, die Bones und die Bloodys. Beide Arten von Hexen
benutzen Blut – und Knochenmagie. Keine schöne Sache. Sie haben
sich der dunklen Seite zugewandt und ich vermute stark, dass Prinz
Tristan versuchen wird sie auf seine Seite zu ziehen. In Marmoria
hingegen leben nur Geschöpfe der weißen und guten Magie. Dort wird
dir kein Leid zugefügt und du musst keine Angst haben. Doch wie
immer liegen Freud und Leid, Licht und Schatten so eng beieinander,
dass es manchmal schon dazu gekommen ist, dass sich beide Seiten
vermischen. Und das ist meine größte Sorge. Dass du irgendwann an
der Schwelle stehst, an welcher du dich entscheiden musst. Denn man
kann nur einen Weg im Leben verfolgen. Und du wirst in wählen und
beschreiten müssen.“ sprach Carlo und blickte dabei Nathan fest in
die Augen.

 „Niemals würde ich den Weg der Verdammnis wählen. Ich bin ein
guter Mensch und ich möchte die weiße Magie erlernen, um ein Hüter
des Sagenwaldes zu werden. Mein Ziel ist es das Königreich der
Elben zu beschützen und wieder nach Hause zu kommen. Warum wir nun
in eine Welt mit Hexen geraten, weiß ich allerdings auch
nicht.“

„Dachtest du es gibt hier nur Elben? Wach auf mein Junge. Hier gibt
es weit mehr magische und mystische Kreaturen. Nun lass uns aber
mal aufbrechen, wir sind bald da. Es ist nicht mehr weit und ich
könnte eine warme Mahlzeit sehr gut vertragen.“ zwinkerte Carlo und
beide machten sich auf den Weg nach rechts Richtung Marmoria.





























Kapitel 12



Kathleen Pierce war auf einem Streifzug unterwegs gewesen und hatte
zudem noch einige Bekannte besucht. Manchmal schien ihr das Leben
in dem gottverdammten Hexental so unerträglich, dass sie sich so
oft es ging, davonstahl. Manchmal wollte sie auch gar nicht mehr
nach Hause zurückkehren. Sie hatte den Jahrhunderte langen Krieg
zwischen den drei Clans gehörig satt.

Ihre Eltern waren von den Pierce, einem Hexenclan, welcher sich als
erstes in der Senke, dem Hexental, angesiedelt hatte. Doch es
dauerte nicht lange und dann kamen die beiden weiteren Clans dazu.
Die Bloodys, welche hauptsächlich Blutmagie praktizierten und die
Bones, deren Leidenschaft in der Knochenmagie lag. Die Pierce, von
welchen Kathleen abstammte, machten beides aber wendeten sich
manchmal auch noch der Wasser – und Feuermagie zu. Dies war aber
auch schon der einzige Unterschied zwischen den Gruppierungen. Das
Tal lag am Fuße eines großen Berges, dem Dark Mountain. Dieser Berg
war der sogenannte Hexenberg. Hoch oben auf dem Plato, wurden
zahlreichen Zeremonien abgehalten zu den Festen Samhain und
Halloween. Aber auch andere Ereignisse wie Vollmond oder Blutmond,
standen hoch im Kurs. Dann musste Kathleen jedes Mal den langen und
beschwerlichen Weg mit nach oben steigen und dort im Kreis sitzen,
Zaubersprüche aufsagen oder Tieropfer darbringen. Menschenopfer gab
es auch schon, aber zum Glück hatte sie noch nie bei einem
beigewohnt.

Die drei Clans waren deshalb miteinander verfeindet, weil es um das
Grundlegende aller Konflikte ging. Macht. Wer hatte die meiste
Macht? Wer war der stärkste Hexenzirkel? Mittlerweile waren die
drei Clans so miteinander verfeindet, dass um jedes Dorf eine große
Mauer gezogen wurde und Bannsprüche die Gegner fernhalten
sollten.

Kathleen hielt nichts von diesem verbauerten und
hinterwäldlerischen Denken. Daher besuchte sie gerne eine ihrer
Tanten, welche in der Nähe des Sagenwaldes lebte. Ihre Tante war
eine Eigenbrötlerin und hatte sich schon lange vom Hexental
verabschiedet. Eigentlich war Kathleen an niemandem sonderlich
interessiert und war ebenfalls ein Freigeist, doch als sie auf dem
Rückweg von ihrer Tante nach Hause war, hatte sie jemanden gesehen.
Einen Jungen. Einen fremden Jungen. Er sah anders aus als die
Waldelben des Sagenwaldes und schien auch ganz anders zu sein, als
die Dunkelelben. Er war immer in Begleitung der Kriegerprinzessin
Elara, was Kathleen sehr missfiel. Sie hielt nichts von dieser
arroganten Elbin. Wurde auf Händen regelrecht getragen und schlief
jeden Abend in einem weichen warmen Bett und bekam die köstlichsten
Speisen und die schönsten Kleider. Und dann war ihr auch noch
dieser Junge regelrecht hörig. Wie er sie ansah, wie er strahlte
und lachte. In Kathleen machte sich ein Gefühl breit, welches sie
noch nie gespürt hatte. Doch nicht nur aus diesem Grund hatte sie
den alten Priester Carlo und den Jungen verfolgt. Nein. Sie hatte
mitbekommen, was sie vorhatten. Sie wollten in Marmoria, dem
„weißen Dorf“, wie es gerne unter den schwarzen Hexen genannt
wurde, Hilfe suchen. Denn anscheinend tat sich der Junge sehr
schwer die Magie der Elben zu erlernen. Darüber musste Kathleen
schmunzeln, als sie die beiden bei einem Gespräch belauscht hatte.
Wie dumm konnte man auch nur sein zu denken, man könnte eine so
uralte und Jahrtausende bestehende Magie wie die der Elben einfach
mal so eben erlernen. Lächerlich. Dieser Priester überschätzt sich
selbst komplett, dachte sich Kathleen und lächelte süffisant. Und
auch die Macht des Silberkristalls um Nathans Hals ist auch nicht
mal eben so zu erlernen und zu nutzen. Dafür brauchte es Übung
sowie Hilfe und dies versuchten nun beide in Marmoria zu
finden.

Kathleen lief den steilen und steinigen Pfad hinunter und sah vor
sich in einer tiefen Senke Lichter, heisere Rufe und wirre Schreie.
Es waren nicht viele Häuser, gerade mal ein Dutzend. Sie
schmutzigen Strohdächer hatten schon bessere Tage gesehen und der
Putz bröckelte bei vielen Wänden herab. Durch die Senke floss ein
kleiner Bach, ein Rinnsal welcher mehr braun und grau als blau war.
Von ihm ging ein fürchterlicher Gestank aus. Allgemein hing in der
Luft ein bestialischer Geruch und auch ein Hauch des Bösen lag über
ihnen. Kathleen zog ihren Mantel enger an sich und erreichte dann
das Eingangsportal des Dorfes der Pierce. Dieses war aus Knochen
gebaut und bildete einen Rundbogen. Daran waren einige Tierfelle
aufgehangen, um in der Sonne zu trocknen. Kathleen rümpfte die Nase
und ging hindurch. Sie wich einigen streunenden Katzen und Hunden
aus, sprang auf die andere Seite des Rinnsals, welches sich Bach
nannte und kam an ein kleines schäbiges Haus am Ende der Straße,
bevor diese eine Biegung nach rechts machte. Auf der Holztür
zeichneten sich Kratzspuren ab und ein ekelhafter Geruch von Kohl
wehte ihr um die Nase.

„Kein Wunder, dass ich immer von hier wegwill. Welcher halbwegs
normale Mensch hält es hier schon lange aus?“ murmelte
Kathleen.

„Kathleen Pierce, wo bist du so lange gewesen?“ rief eine laute
hohe Stimme aus dem Inneren der Hütte und die Tür wurde
aufgerissen.

Vor Kathleen stand eine hohe schlanke Frau mit langen hüftroten
Haaren, hohen Wangenknochen, blasser Haut und einem ebenso
schwarzen Kleid. Ihre Nase war spitz und ihr Mund schmal
zusammengepresst, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

„Hallo Mutter.“ seufzte Kathleen und ging an ihr vorbei in die
Hütte. Über dem Feuer, in einem großen eisernen Kessel, brodelte
eine Suppe oder ein anderes seltsames Gebräu. Ein großer Laib Brot
lag auf dem Tisch, daneben eine Schale mit Äpfeln, die aber auch
schon bessere Tage gesehen hatten. Sofort kamen zwei schwarze
Katzen auf Kathleen zugelaufen und schnurrten ihr um die
Beine.

„Ich hab dich was gefragt Madam! Wo warst du die letzten Tage?“
zischte ihre Mutter erneut unwirsch und rührte in dem Topf
herum.

„Als würdest du dir Sorgen um mich machen.“ Kathleen rollte mit den
Augen, schnitt sich mit dem Messer eine Scheibe Brot ab und setzte
sich auf die schmale Holzbank neben dem Tisch, die gehörig
knarzte.

„Nicht in diesem Ton junges Fräulein! Wo warst du?“ donnerte ihre
Mutter und baute sich vor ihr auf.

„Nur die Ruhe. Ich war bei Tante Agnes. Sie lebt ganz alleine und
da ich ihre Lieblingsnichte bin, dachte ich mir es war mal wieder
an der Zeit sie zu besuchen. Es geht ihr gut und ich soll schöne
Grüße bestellen.“ erzählte Kathleen gelangweilt und goss sich aus
einem Zinnkrug etwas Wasser in ein schmutziges Glas.

„Du hättest zumindest Bescheid sagen können und nicht einfach sang
und klanglos verschwinden. Wir haben den ganzen Wald nach dir
abgesucht und wollten schon fast einen Anschlag auf die Bloodys und
die Bones planen, wenn du nicht bald aufgetaucht wärst.“ rief ihre
Mutter, schnippte zweimal mit den Fingern und einige Kräuter flogen
aus den Töpfen auf dem Kamin und sanken in die Suppe über dem
Feuer.

„Na das wäre euch doch gerade recht gekommen, wenn ihr mal wieder
einen richtigen Krieg hättet anzetteln können.“ kicherte Kathleen,
stand auf und sah in den Topf.

„Du verstehst wohl den Ernst der Lage nicht Kathleen! Die Bones und
die Bloodys hecken irgendetwas aus und wir müssen unbedingt
herausfinden was es ist! Vielleicht verbünden sie sich sogar gegen
uns und dann haben wir ein gewaltiges Problem am Hals. Uns ist zu
Ohren gekommen, dass eine dunkle Macht ihre Finger nach uns
ausstreckt. Wir wissen noch nicht was es für eine Macht ist und ob
sie für uns zum Vorteil oder zum Nachteil sein wird. Daher müssen
wir momentan aufmerksam sein und ich bitte dich, verlasse das Dorf
so selten wie es nur geht. Das meine ich ernst.“ erzählte ihre
Mutter und ihr sauertöpfisches Gesicht hatte einen
besorgniserregenden Gesichtsausdruck angenommen.

„Du sorgst dich um mich? Mutter, es geschehen noch Wunder.“
belächelte Kathleen die Situation.

„Du bist meine einzige Tochter. Dein Vater hat uns schon viel zu
früh verlassen. Ich bin für dich verantwortlich, du bist erst
sechzehn Jahre alt.“ Kathleens Mutter wandte sich wieder ihrem
Gebräu zu und murmelte einige unmissverständliche Wörter vor sich
hin.

Kathleen fuhr sich durch ihre dunklen Haare, stand auf und ging
dann zur Haustür.

„Wo willst du denn nun schon wieder hin?“ fragte ihre Mutter
gereizt.

„Ein wenig frische Luft schnappen. Ich geh nicht weit weg,
versprochen.“ Kathleen rollte mit den Augen und trat dann durch die
Haustür. Meine Güte, was war nur mit ihrer Mutter los? Sie war
sonst nie so besorgt. Kathleen konnte immer schon tun und machen,
was sie wollte. Egal ob sie sich stundenlang oder tagelang im
dunklen Wald aufhielt oder alleine die lange Reise zu ihrer Tante
Agnes antrat. Noch nie hatte ihr ihre Mutter gesagt, was sie zu tun
oder zu lassen hatte. Sie war ein Freigeist, genauso wie es ihr
Vater war. Zumindest hatte das ihre Mutter immer gesagt. Ihren
Vater hatte Kathleen leider nie kennen gelernt. Dieser soll kurz
nach ihrer Geburt ihre Mutter verlassen haben. Doch immer, wenn sie
nach ihrem Vater fragte, verstummten alle um sie herum. Niemand
wollte etwas dazu sagen. Doch Kathleen würde nicht aufgeben. Sie
würde das Geheimnis um ihren Vater schon noch lüften. Koste es, was
es wolle.

Kathleen ging ganz in ihren Gedanken versunken durch die immer
engere Gasse, wich schlammigen Pfützen und Tieren am Boden aus und
trat dann durch das Nordtor am Ende des Dorfes. Ein junger Hexer,
etwa so alt wie Kathleen selbst, lehnte am Eingangstor. Anscheinend
hatte er heute den Auftrag der Wache bekommen. Er kaute auf einem
Grashalm herum, welchen er zwischen die Lippen gepresst hatte.
Seine Augen blitzen grün auf und sein zerzaustes tiefschwarzes Haar
stand in alle Richtungen ab. Sein brauner Umhang hatte Löcher und
seine Beine steckten in einer zerrissenen Hose. Auch das Leinenhemd
war mehr grau als weiß. Doch so wie er sahen alle im Dorf aus. Wie
die letzten Landstreicher. Auch deshalb schämte sich Kathleen, hier
zu wohnen. Man kam sich vor, als würde man in einem Dorf von
ungehobelten und schmutzigen Leuten wohnen, welche abgeschoben
worden waren von der Außenwelt. Eingepfercht wie die Viecher.

„Kathleen, wohin des Weges?“ rief der junge Mann und stellte sich
ihr in den Weg.

„Lass mich vorbei Sam. Ich habe keine Zeit mich mit dir zu
unterhalten und große Lust zudem auch nicht.“ seufzte Kathleen und
versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch Sam baute sich vor ihr auf
und hinderte sie am Durchgehen.

„Nichts da. Ich habe schon mitbekommen, wie du nach dem letzten
Ritual oben am Dark Mountain einfach davongelaufen bist. Wir haben
dich alle  gesucht. Wo warst du denn?“ fragte er
neugierig.

„Bei Tante Agnes.“

„So weit bist du gegangen? Was willst du immer dort? Zudem leben in
diesem Gebiet diese dreckigen abscheulichen Elben.“ Sam spuckte
nach dem letzten Wort auf die Erde und Kathleen rümpfte die
Nase.

„Die sind nicht halb so ekelerregend wie du Sam. Ich habe nichts
gegen das elbische Volk, solange sie einen in Ruhe lassen.“ Sagte
Kathleen und zuckte mit den Schultern.

„Was hast du da gesagt? Bist du geisteskrank? Diese Elben sind der
Grund, warum wir hier in diesem gottverdammten Tal leben müssen!
Sie haben uns damals aus dem Sagenwald vertrieben und sich den
Weltenbaum zu eigen gemacht.“ keifte Sam und aus seinen Augen
sprühten Funken.

„Na ja, aber waren wir nicht irgendwie daran selber schuld? Wenn
ich mich erinnere, waren es doch unsere Vorfahren, die den Baum der
Macht für ihre dunklen Zwecke missbraucht haben.“ antwortete
Kathleen und runzelte die Stirn.

„Bist du eigentlich überhaupt eine von uns oder gehörst du zu
diesen selbstgefälligen und arroganten Hexen aus Marmoria? Aus
deinem Mund spricht die weiße Magie und nicht die Schwarze.“
zischte Sam voller Hass in seiner Stimme.

Ohne ein weiteres Wort schlüpfte Kathleen blitzschnell unter seinem
Arm hindurch und lief in die Abenddämmerung hinein. Sie wollte
einfach nur noch weg. Ihre Beine trugen sie einen steilen
grasbewachsenen Hügel hinauf und sie hielt erst an, als sie nur
noch den Geruch des Waldes um sich herum wahrnahm. Ihr Herz klopfte
und ihr Mund war staubtrocken. Kathleen lehnte sich gegen den Stamm
einer großen Eiche und blickte nach links. In der Ferne, weit
entfernt, sah sie einen hohen, schmalen Turm, welcher sich in den
Himmel erstreckte. An ihm ging langsam die Sonne unter und tauchte
den Abendhimmel in ein blutrotes Licht. Es war der Bloodyturm und
am Fuße von ihm lag das Dorf dieses Hexenclans. Warum auch immer,
aber dieser Turm zog Kathleen wie magisch an.

















Kapitel 13



„Hergehört alles Miteinander!“ rief Mr. Brown, welcher an einer
Anschlagtafel stand mit sämtlichen Fotos einer Überwachungskamera
und zahlreichen Plänen von Minneapolis und der Umgebung. Sein Blick
schweifte über einige uniformierte Polizisten und Zivilbeamten.
Diese saßen auf Stühlen oder auf den Tischen und sahen alle recht
mitgenommen aus. Sie wirkten abgekämpft und müde. Einige nippten an
ihren Kaffeebechern, andere gähnten herzhaft. „Leute! Aufwachen!
Hier geht es um das Verschwinden einen Jungen Namens Nathan Cleves!
Seine Eltern Donald und Monica Cleves sind außer sich vor Sorge!
Ich brauche hierfür jeden Mann!“ donnerte Mr. Brown erneut und
raufte sich dann die Haare.

Dann platze leicht außer Atem eine weitere Gestalt in den
Besprechungsraum hinein, verschüttete fast seinen Kaffeebecher über
dem Fußboden und Mr. Brown verstummte sofort, als er die Gestalt im
Türrahmen stehen sah.

„Sorry Chef.“ murmelte die Person mit den zerzausten tiefschwarzen
Haaren und den stechend blauen Augen.

Jeder im Raum starrte den jungen Mann an, welcher eilig durch den
Raum schlurfte und sich auf einen Stuhl ziemlich weit hinten in der
Ecke setzte. Eine ungeheure Spannung lag in der Luft und Mr. Brown
musste sich gehörig zusammenreißen seine Mannschaft jetzt nicht
hier und jetzt zusammenzustauchen.

„Leute! Dieser Fall hat oberste Priorität! Dieser Fall kann für
jeden von euch hier im Raum einen Karriereschub bedeuten. Ihr
könntet ganz nach vorne kommen! Das Interesse der Presse an dem
Verschwinden von Jonathan Cleves ist ungebändigt! Sogar im Ausland
wird davon berichtet. Doch ich bin mit den bisherigen Ermittlungen
äußerst unzufrieden! Niemand will auch nur die kleinste Kleinigkeit
mitbekommen oder gesehen haben! Das kann nicht sein!“ donnerte Mr.
Brown und raufte sich erneut die Haare.

Er drehte sich um und wies auf die Bilder auf der
Anschlagtafel.

„Jonathan Cleves ist erst fünfzehn alt und war mit seinen Eltern
auf dem Campingausflug zum Silver Bay. Eine Kleinstadt im Lake
County im Nordosten. Er wollte eine kleine Nachtwanderung machen,
aber das Gebiet ist sicher, keine wilden Tiere oder irgendwelche
Schluchten oder dergleichen. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.
Unzählige Wanderer und auch schon die Polizei hat das ganze Gelände
abgesucht. Doch Nathan ist unauffindbar.“

Der junge Mann ganz hinten in der Ecke räusperte sich kurz und
setzte sich gerade auf.

„Wollen sie etwas Sinnvolles und Wichtiges zu diesem Fall beitragen
Mr. Law?“ fragte Mr. Brown gelangweilt und wies auf den jungen
schwarzhaarigen Mann in der Ecke. Die anderen Köpfe drehten sich zu
ihm um, doch dieser schien ziemlich gelassen zu sein in Anbetracht
der Situation.

„Mich verwundert es ein wenig, dass jeder annimmt, dass dieser
Junge anscheinend entführt würde? Wer sagt denn, dass er wirklich
entführt wurde? Es könnte doch auch sein, dass er weggelaufen
ist.“

„Wie kommen sie auf diesen absurden Gedanken?“ fragte Mr. Brown und
seufzte tief. Immer diese jungen Polizeibeamten. Gerade mit der
Polizeischule fertig und schon meinen sie die Genies in sämtlichen
Kriminalfällen zu sein. Mr. Law konnte von Glück reden, dass gerade
diese Praktikumsstelle bei ihm frei war und er ohnehin jeden
fähigen Mann gebrauchen konnte bei diesen Ermittlungen. Wenn man
hier überhaupt von fähig sprechen konnte.

„Nun, ich habe mich in den Kreisen des Jungen mal etwas genauer
umgehört. Nathan Cleves hatte keinerlei Freunde. Auch war er am
Öffentlichen Leben nicht sonderlich beteiligt. Er hatte keine
Hobbys, ist nur manchmal zu der alten Nachbarin Miss Woods
hinübergegangen und hat dort den restlichen Tag verbracht. Allein
dieses Verhalten ist für einen Jungen in seinem Alter schon mehr
als ungewöhnlich. Seine Eltern sagten mir auch, dass er nicht
sonderlich an seiner eigenen Zukunft interessiert war und sich auch
sonst immer ziemlich abgekapselt hat. Ich denke mal, dass der Junge
Nathan einfach durchgebrannt ist. Er hatte sein Leben hier einfach
satt.“ antwortete Mr. Law und funkelte Mr. Brown mit seinen
stechend blauen Augen an, sodass auch dem ein leichter Schauer über
den Rücken fuhr. Was hatte dieser junge Polizist nur für
Gedankengänge?

„Durchbrennen? Etwa ein Ausreißer? Worauf wollen sie hinaus Mr.
Law?“ hakte Mr. Brown nach und nippte an seinem viel zu heißen
Kaffee. Dieser schmeckte widerlich dünn.

„Ich denke einfach, dass Jonathan einfach sein Leben hier satt
hatte und überhaupt nicht gefunden werden möchte.“ erklärte Mr.
Law, lehnte sich dann ruhig in seinem Stuhl zurück und alle
Beteiligten im Raum nickten ihm zustimmend zu.

„Nein, dass lasse ich nicht durchgehen! Nur weil dieser Junge
momentan wohl in der einer pubertierenden Kriese steckt heißt das
noch lange nicht, dass er einfach verschwinden kann! Wo kämen wir
denn da hin? Dann möchte ich sie doch alle bitten Teams zu bilden
und sich in dem Umfeld von Jonathan Cleves umzuhören. Gehen sie zu
ihrem Freundeskreis, falls sie einen hat. Kontaktieren sie nochmals
ihre Verwandten und befragen sie ebenfalls nochmals die Lehrer und
Mitschüler. Vielleicht sind wir auch auf der völlig falschen
Fährte.“ nickte Mr. Brown und löste dann die Versammlung auf.

Als gerade der junge Polizeibeamte als Letztes den Raum verlassen
wollte, räusperte sich Mr. Brown nochmals.

„Mr. Law?“

„Ja Chef?“ fragte dieser mit monotoner Stimme und hatte den Kopf
etwas gesenkt.

„Ich würde gerne mit ihnen zusammenarbeiten. Ich könnte eine fähige
rechte Hand an meiner Seite gut gebrauchen und sie würden quasi von
den Besten lernen. Das macht sich immer gut bei Beurteilungen. Na,
wie siehts aus?“ fragte Mr. Brown und lächelte ihn an.

„Nun, ja….aber natürlich. Wenn sie meinen, dass ich der Richtige
für diesen Job wäre…Sie wissen schon…also wenn Sie sich sicher
sind.“ stammelte Mr. Law verlegen und hatte die Hände tief in den
Hosentaschen versenkt.

„Ich bin mir da absolut sicher. Ich sehe sie morgen pünktlich um
sieben Uhr in meinem Büro. Dann gehen wir den Fall gemeinsam an.
Eventuell müssen wir auch die Spezialeinheit mit einbeziehen. Sie
können hier noch eine Menge lernen, was wahrscheinlich für ihre
Polizeikarriere von großer Bedeutung sein wird. Ich werde auf alle
Fälle ein gutes Wort für sie einlegen.“ sprudelte es auch Mr. Brown
heraus, der sich dann verabschiedete und in den wohlverdienten
Feierabend marschierte.

Eine ganze Weile stand Mr. Law im menschenleeren Flur und blickte
in die Richtung, in welche Mr. Brown verschwunden war. Sein Gesicht
hatte sich verfinstert. Das schöne jungenhafte Gesicht des
Polizisten sah bei weitem nicht mehr so freundlich aus wie vorher.
Es war, als würde ihn eine dunkle Aura umgeben. Unbemerkt wuchsen
Mr. Law spitze Ohren und traten unter seinen dunklen Haaren
hervor.

„Ihr Menschen seit so dumm. Ihr wisst gar nicht, dass die
Dunkelheit direkt neben euch existiert. Ihr lebt in eurer kleinen
Blase aus Harmonie und Liebe. Doch erkennt ihr die Wahrheit nicht.
Es wird mir ein Leichtes sein, bald die gesamte Elfenwelt zu
unterjochen und dasselbe mache ich mit der Menschenwelt.“ flüsterte
Mr. Law mit heiser Stimme und seine Augen fingen an zu
glühen.

Er ging zu einem Wandspiegel und sah sich dort einige Sekunden
selber an. Dann murmelte er einige Wörter in einer nicht zu
verstehenden Sprache. Der Spiegel verschwamm vor seinen Augen,
verzerrte sein Spiegelbild und dann sah ihm eine ziemlich alte Frau
entgegen. Ihre Haare waren verfilzt, weiß wie Schnee und ihre Haut
sehr faltig. Doch am erschreckendsten waren die Augen, welche Mr.
Law anstarrten. Sie sahen aus wie Feuerpunkte. Wie zwei glühende
Kohlen, die in anstarrten.

„Ich grüße euch, Madam Bloody. Erstattet mir Bericht, was gibt es
neues?“ flüsterte Mr. Law zu der Frau im Spiegel.

„Der Schwarze Prinz, was machen sie denn in der Menschenwelt? So
weit weg von zuhause.“ kicherte die Hexe Madam Bloody.

„Das geht sie gar nichts an. Wurden diese Stümper Priester Carlo
und sein Mündel gesichtet?“ fragte der schwarze Prinz mit
Nachdruck.

„Sie sind noch nicht bis zu uns zum Bloodyturm vorgedrungen. Doch
sie wurden in der Nähe des Hexentals gesehen. Sie dürften
mittlerweile in Marmoria eingetroffen sein. Doch unser Spion wird
sich schon um sie kümmern. Wir haben alles unter Kontrolle.“
zischte Madam Bloody und ihre Augen glühten erneut auf.

„Das hört sich gut an. Ich muss alles unter meine Kontrolle
bekommen, sonst könnte ein Sieg für mich in weite Ferne rücken.“
murmelte er.

„Was springt für mich und meinen Clan dabei heraus? Nichts wird
einem geschenkt und normalerweise verbünden wir uns nicht mit den
Elben. Ihr habt uns etwas versprochen. Ihr habt uns euer Wort
gegeben. Denkt daran, wenn ihr uns hintergehen solltet, dann wird
euch das teuer zu stehen kommen.“ drohte Madam Bloody und der
Spiegel fing an zu vibrieren.

„Macht euch keine Sorgen. Ich stehe zu meinem Wort. Ihr werdet eure
Belohnung für eure Hilfe bekommen. Doch bringt mir zuerst Carlo und
sein Mündel. Meine Späher auf ihren Terrorvögeln verfolgen sie
bereits. In einem günstigen Moment schlagen sie zu.“

Zur selben Zeit, an einem weit entfernten Ort…

Mittlerweile waren Nathans Beine bleischwer und als sie endlich die
Schwelle zum Dorf Marmoria überschritten hatten, sank Nathan auf
den Boden. Er konnte einfach nicht mehr.

„Was ist los Junge? In deinem Alter war ich noch wesentlich fitter
als du. Da haben mir so kleine Tagesmärsche überhaupt nichts
ausgemacht und nebenbei habe ich noch gegen die Kreaturen der
Finsternis gekämpft.“ lachte Carlo und zog seinen Schützling am Arm
nach oben.

„Ich komme aus einer Welt, in welcher es Autos, Busse und Taxis
gibt. Sogar U-Bahnen und Flugzeuge. Da geht man nicht mehr lange
Strecken zu Fuß.“ seufzte Nathan und dachte wehmütig an den Luxus
der modernen Welt zurück.

„Hört sich interessant an, wenn auch langweilig. Und gesund scheint
dies auf Dauer auch nicht zu sein. Wie auch immer. Am Ende des
Dorfes liegt mein Winterhaus. Nun komm schon, wir müssen noch
einiges erledigen, bevor wir uns endlich ausruhen können.“ trieb
Carlo Nathan zur Eile an und sie marschierten auf einen kleinen
Metzgerladen zu. Daneben war ebenfalls ein kleiner Bäcker. Hier
bekamen sie zwei große Säcke mit Brot, Wurst und Käse und etwas
Gemüse und Obst.

„Einmal pro Woche wirst du hier in diesen Läden unsere Vorräte
abholen. Dann bringst du die Säcke zu unserem Haus. Geh am besten
zur Hintertür hinein. Die Vordertür benutze ich selten.“ sagte
Carlo und sie gingen eine gepflasterte Straße entlang, welche sich
ein kleines Stück nach oben wand. Am Ende des Dorfes bogen sie nach
rechts ab, gingen durch eine schmale Schlucht und standen dann nach
kurzer Zeit vor einem Haus, dass direkt an den Felsen gebaut wurde.
Hoch über ihnen konnten sie schon wieder dunkle Regenwolken
ausmachen. Der Weg war so schmal, dass nicht mal ein Pferdefuhrwerk
hindurchpasste.

„Wo führt dieser Weg hin?“ fragte Nathan und wies geradeaus den
Pfad entlang, welcher immer schmaler wurde und sich dann scharf
nach links bog.

„Dort geht es durch die Schlucht und du kommst nach kurzer Zeit an
einem weiteren Eingang zum Hexental an. Ich muss dich bitten diesen
Weg nie alleine zu bestreiten. Wie ich dir schon gesagt hatte, ist
das Hexental kein guter Ort. Nun komm Junge, es gibt noch einiges
zu tun.“ wies er Nathan an und umrundete das Haus, zu einem kleinen
Hinterhof. Dieser war so schmal und eng, dass Nathan hinter Carlo
stand und direkt hinter ihm die Felswand emporging.

Priester Carlo öffnete die Tür mit einem klobigen Schlüssel und
Nathan trat hinter ihn in vollkommene Dunkelheit. Seine Augen
mussten sich erst an das schwarze Nichts gewöhnen. Carlo ging
direkt auf einen Holztisch zu, welchen Nathan noch nicht mal sah in
der Dunkelheit und zündete mehrere Bienenwachskerzen an. Nathan
erkannte, dass sie in einer geräumigen Küche standen. Schränke
standen an den Wänden und in der Spüle stapelte sich noch altes
Geschirr. Eine Schale mit Obst stand auf dem Tisch, welches
mittlerweile schwarz und mit Schimmel überzogen war. Spinnenweben
hingen an den Wänden und durch einen weiteren Gang erkannte Nathan
noch vier Zimmer, welche nach links und rechts abgingen. Direkt ihm
gegenüber war eine geschlossene Holztür. Sie war rundherum mit
Eisen beschlagen und sah sehr massiv aus.

„Meister Carlo?“ rief Nathan, stellte die Säcke auf den Küchenboden
und ging durch den Gang ins linke Zimmer, welches sich als kleines
Wohnzimmer herausstellte. Hier stand ein leicht schmuddeliges Sofa,
ein vergilbter Teppich lag auf dem Boden und Carlo war gerade damit
beschäftigt, dass feuchte Holz im Ofen anzuzünden. Er murmelte
einige Worte und Sekunden später fühlte sich Nathan, als wäre er in
ein heißes Bad getaucht worden. Etwas Magie half wohl immer.

„Meister Carlo, darf ich sie etwas fragen?“

„So gut wie alles Nathan, was gibt es?“ fragte Carlo und richtete
sich auf. Seine Augen waren müde und er wirkte sehr
angespannt.

„Was ist hinter der massiven Tür in der Küche?“

Carlo sah ihn kurzzeitig ausdruckslos an. Er fixierte Nathan mit
seinem Blick, wandte sich dann von ihm ab und ging an ihm vorbei
wieder zurück in die Küche.

„Habe ich etwas falsches gefragt?“ sprach Nathan mit leiser Stimme
und wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte.

„Wir werden erstmal das Haus in Ordnung bringen Nathan. So wie es
hier aussieht möchte niemand länger als nötig darin wohnen. Wenn
wir damit fertig sind, dann gehen wir in den Keller und ich zeige
dir, was ich dort unten versteckt habe.“ sagte Carlo und sah Nathan
durchdringend an.

„Sie haben dort unten etwas versteckt?“ Nathan riss die Augen auf
und sein Herz klopfte schnell.

„Keine weiteren Fragen. Mach dich an die Hausarbeit und dann alles
weitere.“ beendete Carlo das Gespräch und verschwand wieder im
Flur.
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Obwohl Nathan überhaupt keine Kraft mehr hatte, wusch er das
dreckige Geschirr, staubte Ecken der Räume im Haus ab, lüftete die
Zimmer und überzog die Betten mit frischen Betttüchern. Diese
rochen zwar trotzdem muffig, aber besser, als auf dem feuchten
Boden in einer zugigen Scheune zu schlafen. Doch die Worte seines
Meisters gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Wer oder was sollte
dort unten im Keller sein? Und zudem, Priester Carlo war seit knapp
einem Jahr nicht mehr hier gewesen. Wer oder was konnte so lange in
einem Keller hausen und überleben? Mit hunderten Gedanken im Kopf
warf Nathan noch zwei weitere Stücke Brennholz in das Feuer im
Kamin und ging dann wieder in die Küche. Er trank etwas Wasser aus
einem milchigen Glas und biss in einen Apfel, welcher in der
Apfelschale lag.

„Gut gemacht Nathan, alles im Haus sieht halbwegs in Ordnung aus.
Nun denn, lass uns gemeinsam in den Keller runter gehen. Hier nimm
diese Laterne, denn dort unten ist es stockfinster. Und pass bei
den Stufen auf, die sind rutschig. Ich möchte ungern, dass du dir
den Hals brichst.“

Nathan hielt die Laterne hoch und dann öffnete der Priester die
schwere Holztür mit einem lauten Knarren. Breite Steinstufen
führten in die Dunkelheit hinab. Ein eisiger Luftzug kam Nathan
entgegen und er zitterte leicht. Von irgendwoher tropfte Wasser von
den Wänden und zudem liefen hier und da fette Ratten an den Seiten
ihnen entgegen. Tiefer und tiefer führten die Treppe sie hinab, bis
sie sich ein wenig nach links bog und dann standen sie in einer
großen gewölbeartigen Kammer. Drei schwere massive Türe, welche mit
Silber eingefasst waren, gingen von ihnen ab. Nathans Herz pochte
fest in seiner Brust und seine Hand zitterte so stark, dass die
Laterne schwankte.

„Du brauchst keine Angst haben. Solange ich bei dir bin, wird dir
hier unten nichts passieren. Ich möchte dich jedoch bitten, dass du
diesen Ort geheim hältst und das du niemandem hiervon erzählst.
Auch ich habe meine Geheimnisse und möchte nicht, dass diese
kundgetan werden. Habe ich dein Wort?“ sagte Carlo und sah Nathan
ernst an.

„Ja.“ presste Nathan hervor und atmete tief ein und aus.

„Hinter diesen Türen sind drei kleine Räume. Zwei von drei Räumen
sind leer. Hinter der mittleren Tür befindet sich meine Bekannte,
welche ich dir nun vorstellen möchte. Warte bitte kurz hier.“
sprach Carlo, zog dann einen weiteren kleinen silbrigen Schlüssel
aus der Tasche, sperrte die Tür auf und verschwand sofort dahinter.
Nathan hörte ihn leise sprechen. Erst vernahm er nur die Worte
seines Meisters, doch dann hörte er ein feines Wimmern. Carlo
redete auf eine Person ein, da war sich Nathan sicher und er war
schockiert. Sollte hier in diesem feuchten kalten dunklen Keller
etwa ein Mensch ein Jahr lang alleine gelebt haben? Eingesperrt wie
ein Tier hinter einer schweren Tür aus Silber? Nathan wollte und
konnte das nicht glauben. Wie herzlos musste ein Mensch sein. Wie
herzlos war nur sein Meister? Ein Funke von Hass stieg langsam in
Nathan auf. Erst verachtete er die Hexen und alles was damit zu tun
hatte und nun das. Sollte er seinen Meister etwa völlig falsch
eingeschätzt haben?

Nach einigen Minuten traten aus der Tür zwei Gestalten wieder
hinaus. Carlo stütze eine kleine schlanke und zarte Person. Es war
eine Frau. Sie trug ein graues Kleid mit langen Ärmeln, welches
jedoch deutliche Spuren von Schimmelflecken aufwies. Ihre Haare
waren lang und blond und reichten ihr bis zu den Hüften, jedoch
waren sie stark verfilzt. Ihre Augen waren groß, rund und
kristallblau. Doch sie sah reichlich verwirrt aus.

„Nathan, dass ist meine Bekannte. Meine gute Freundin. Meine beste
Freundin. Das ist Malia Bones.“ stellte Carlo die Frau Nathan
vor.

„Hallo, Malia.“ antwortete Nathan, wich jedoch einige Meter zurück.
Diese Frau war ihm nicht ganz geheuer.

„Lass uns nach oben gehen. Ich werde dir alles erzählen, was du
wissen musst über sie. Komm Malia, ich lasse dir ein heißes Bad ein
und Nathan kocht dir eine große Tasse Tee.“ sagte Carlo sanft und
zu dritt gingen sie die nassen feuchten Stufen hinauf.

Oben angekommen brachte Carlo Malia ins Badezimmer und kam kurz
darauf wieder in die Küche, in welcher Nathan bereits den Kessel
mit Wasser aufgesetzt hatte. Doch er sah immer noch sehr verwirrt
aus und setzte sich dann mit unruhigen Beinen auf den
Holzstuhl.

„Ich kann verstehen, dass du etwas aus der Bahn geworfen
wurdest.“

„Aus der Bahn geworfen? Ich bin schockiert und mein positives Bild
über sie hat einen gewaltigen Knacks bekommen.“ konterte Nathan und
wurde zornig. Er ballte die Hände zu Fäusten.

„Dass kann ich gut verstehen. Daher heißt es jetzt für dich
zuhören.“ räusperte sich Priester Carlo und sah Nathan fest in die
Augen.

„Malia Bones ist, wie der Nachname schon sagt, eine Hexe aus dem
Clan der Bones. Sie ist nicht nur irgendeine Hexe, sie ist die
mächtigste Hexe, die aus diesem Clan hervorgekommen ist. Malia
stammt von einem uralten Geschlecht ab, was wie so eine Art
Königsfamilie der Hexen war. Dieses Geschlecht sollte eigentlich
die Clans miteinander vereinen. Doch die Clans wollten keine
Vereinigung und richteten sich somit gegen ihresgleichen. Malia war
die Einzige, die sich von ihresgleichen retten konnte, doch ein
mächtiger Fluch wurde zuvor auf sie gelegt, welcher sie schwächer
werden lies. Somit war sie kaum noch eine Gefahr für die anderen
Zirkel. Sie irrte tagelang und nächtelang umher, bis sie eines
Tages am Hof vom König Kjell auftauchte. Dort brach sie auf den
Stufen zum Palast zusammen. Ich habe mich ihrer gleich angenommen
und sie gesund gepflegt. Und wie es das Schicksal wollte, habe ich
mich in Malia verliebt.“ erzählte Priester Carlo.

„Sie haben sich in eine Hexe verliebt? War das vor dem Tod ihrer
Frau und ihres Sohnes oder danach?“ fragte Nathan und runzelte die
Stirn.

„Natürlich danach. Niemals wäre ich meiner Frau fremd gegangen. Du
weißt, ich habe meine Frau über alles geliebt und meinen Sohn
ebenfalls. Doch ich war einsam und allein. Ich war des Lebens
überdrüssig und dann kam eines zum anderen. Doch als König Kjell
herausfand, dass Malia eine Hexe war und dazu noch eine sehr
mächtige, hatte er Angst um sein Volk. Doch ich konnte sie nicht
gehen lassen, da ich sie so liebgewonnen hatte. Aber zurück ins
Hexental konnte Malia ebenfalls nicht mehr. Zudem war auch Malia
keine gute Hexe gewesen. Auch sie hatte das Blut von zahlreichen
Unschuldigen an ihren Händen kleben. Was sollte ich also tun?“
seufzte Carlo und rieb sich über den Kopf.

„Sie sperrten sie hier ein. Wie ein Tier.“ entgegnete Nathan
bitter.

„Nicht direkt. Ich habe sie von der Außenwelt geschützt. Ich habe
den Winter mit ihr hier verbracht und sie hat mir einiges an Magie
beigebracht. All ihr Wissen hat sie in meine Bücher geschrieben,
welche in der Bibliothek dieses Hauses und im Sommerhaus stehen.
Doch als ich wieder an den Königshof zurückkehren musste hatte ich
keine andere Wahl, als Malia einen sehr starken Schlaftrunk zu
geben, der sie ein Jahr lang schlafen lässt. Auch wenn sie davor
wach werden würde, würde sie aus diesem Keller nicht rauskommen.
Hexen haben etwas gegen Silber. Es schwächt sie. Ich weiß, dass das
nicht fair ist.“

„Das ist gar nicht fair. Das ist menschenverachtend.“

„Ich hatte keine andere Wahl. Malia wird von ihresgleichen gesucht
und auch der Elbenkönig würde sie sofort töten. Sein Volk geht ihm
über alles. Da reichen auch meine guten Worte und Taten nicht mehr.
Ich habe getan, was getan werden musste und ich tue es jedes Jahr
aufs Neue, um Malia vor sich selbst und der Außenwelt zu schützen.
Irgendwann wirst du das auch noch verstehen. Nun, ich werde mal
sehen wie weit Malia ist. Richte du doch bitte mal drei Tassen Tee
für uns her und auch ein paar Scheiben Brot mit Wurst und Käse. Ich
denke wir haben uns alle eine kleine Stärkung verdient.“ sprach
Priester Carlo, stand auf und ging aus der Küche.

Nathan, Carlo und Malia saßen schweigend am Tisch und aßen ihr
einfaches Mahl. Malia blickte immer wieder zu Nathan hinüber,
während sie aß. Nathan spürte ihren Blick auf ihm ruhen, doch er
versuchte, dies zu ignorieren. Er wusste noch nicht recht, wie er
sich ihr gegenüber zu verhalten hatte. Schließlich war sie eine
leibhaftige Hexe und anscheinend schwankte sie zwischen der weißen
und schwarzen Magie.

„Woher kommst du mein Junge?“ fragte Malia Nathan und dieser
blickte auf. Auch Carlo hörte kurz auf zu essen.

„Wie meinst du das Malia?“ fragte Nathan so unschuldig wie möglich
und zuckte mit den Schultern.

„Ich habe dich gefragt, woher du kommst?“ fragte sie ihn nochmals
mit leiser Stimme.

„Ich wohne bei Priester Carlo in er Nähe des Königspalastes der
Elben.“ antwortete Nathan und sah hilfesuchend zu Carlo
hinüber.

„Das beantwortet immer noch nicht meine Frage Junge. Dachtest du,
ich würde nicht spüren, dass du anders bist als wir? Hattet ihr
wirklich geglaubt, ich wäre so leicht zu manipulieren und für dumm
zu verkaufen?“ fragte Malia, blickte in die Runde und Carlo sah sie
durchdringend an.

„Malia, ich weiß nicht, warum dies von Belangen wäre woher Nathan
kommt. Er ist mein Schüler und ich wollte ihn hier her zu dir
bringen, da die hohe Magie der Elben zu schwer für ihn ist. Ich
wollte, dass du ihn unterrichtest in der Zauberei, Mithilfe des
Silberkristalls. Du bist die Einzige, der ich Nathan anvertrauen
würde. Kannst du uns helfen? Kannst du ihm helfen?“ fragte Carlo
vorsichtig und Nathan merkte, dass man Malia mit Vorsicht zu
genießen hatte. Er war sich sicher, dass Carlo und er keinerlei
Chance gegen sie hätten, wenn es hart auf hart kommen würde.

„Bitte Malia, sie müssen mir helfen. Ich muss zum Hüter des
Sagenwaldes ausgebildet werden und ich möchte irgendwann wieder
nach Hause zurückkehren. Doch dafür muss ich Magie erlernen, was
schwieriger ist als anfangs gedacht.“ gestand Nathan und versuchte,
ruhig zu bleiben.

„Sicher kann ich dir helfen Nathan. Mir ist wohl bewusst, dass du
aus einer Parallelwelt kommst. Einer Welt, die vollkommen anders
ist als unsere. Aber ich spüre auch, dass du ein reines Herz hast.
Dein Herz ist noch jung und unverdorben. Ich selbst habe viele
schlechte Taten begangen. Die List meiner Opfer ist lang und ich
habe überhaupt kein Problem damit noch einen weiteren Namen
obendrauf zu setzen, wenn es sein muss. Ich werde euch helfen, wenn
ihr mir helft.“ Sie sah dann hinüber zu Carlo, der die Stirn
runzelte.

„Malia, was meinst du damit?“

„Ich habe mich an alles erinnert. Du dachtest, dass du mit deinem
starken Schlaftrunk, welchen du mir immer verabreichst, bevor du
gehst, meine Erinnerungen ausgelöscht werden würden. Aber ich bin
schon nach einem halben Jahr immer wieder aufgewacht in meiner
kalten dunklen Zelle. Ich habe mir meine Gedanken gemacht über
meinen alten Zirkel. Ich will sie wieder zurück.“ zischte Malia und
schob dann ihr Essen von sich weg.

„Was willst du zurück?“ fragte Carlo und in seiner Stimme lag ein
leichter Anflug von Panik. Nathan wagte es kaum zu atmen.

„Die Macht.“

Carlo und Nathan sahen sich an und blickten dann auf Malia, dessen
Gesichtsausdruck verhärtet war.

„Ich will zurück was mein war. Ich will alles zurück und ich werde
die Verräter aus den Zirkeln dafür zur Rechenschaft ziehen. Doch
ich kann das nicht alleine machen. Ich brauche eure Hilfe und
jemanden, der sich in den Zirkeln auskennt. Ich brauche so etwas
wie einen Spion. Einen Mittelsmann.“

„Sind wir nicht hierhergekommen, damit ich die Magie erlerne und
damit wir den schwarzen Prinzen Einhalt gebieten? Langsam komme ich
etwas durcheinander. Diese ganze Sache wird immer verworrener.“
sagte Nathan und nahm zur Beruhigung noch einen großen Schluck
Tee.

„Alles hängt damit zusammen. Wenn wir die drei Hexenzirkel unter
unserer Kontrolle haben, dann haben wir auch die Macht in der Hand
uns gegen den schwarzen Prinzen und seine Schar aus Dunkelelben zu
stellen. Eines geht in das andere über. Gibt es jemanden, der uns
von Nutze sein könnte? Der unser Mittelsmann werden könnte?“ fragte
Malia und sah beide prüfend an.

Nathan überlegte. Dann viel ihm jemand ein.

„Meister, was ist mit dieser Kathleen Pierce?“

„Pierce? Eine Hexe vom Clan der Pierce?“ fiel Nathan Malia ins Wort
und ihr Blick verfinsterte sich.

„Wir haben auf dem Weg hierher ihre Bekanntschaft gemacht. Sie hat
uns verfolgt. Und anscheinend findet sie gefallen an Nathan.“
erzählte Carlo und zuckte mit den Schultern.

„Wunderbar. Genau das sollten wir uns zu Nutze machen. Nathan,
finde diese Kathleen Pierce und bring sie zu mir.“ forderte Malia
ihn auf und lehnte sich dann in ihrem Stuhl zurück.

„Aber Malia, wenn diese Kathleen ausplaudert, dass du hier bei uns
bist, dann wird es nicht lange dauern und die Clans werden dich
holen. Sie werden dich töten.“ stammelte Carlo und sein Gesicht
wurde weiß.

„Das wird sie nicht. Ich werde ihr ein Angebot machen, welches sie
garantiert annehmen wird und schon habe ich sie in der Hand. Mach
dir da mal keine Sorgen Carlo. Ich bin müde, ich möchte mich etwas
hinlegen. Nathan, ich verlasse mich auf dich, dass du mir diese
Kathleen Pierce hierherbringst. Erst dann werde ich dich
unterrichten.“ Malia stand auf und ging durch den langen Flur in
ihr Zimmer.

Nathan und Carlo sahen sich beide an. Minutenlang sagten beide kein
Wort. Dann räumten sie wortlos den Tisch ab und Carlo zündete sich
eine Pfeife an.

„Weißt du jetzt, warum ich dir sagte, dass sie gefährlich ist? Du
weißt nicht, zu was diese Frau alles fähig ist. Sie kann so
liebreizend und so voller Anmut sein und dann wieder so hart und
kalt wie Stein.“ murmelte Carlo und blickte aus dem Fenster.

„Ich werde tun was sie von mir verlangt Meister. Ich muss ein Hüter
werden. Das ist mein einziges Ziel.
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Nathan war schon früh am nächsten Morgen aufgebrochen. Noch bevor
der erste Sonnenstrahl sich durch die dichte Wolkendecke kämpfte,
hatte er sich seinen dicken Mantel geschnappt, seinen langen Stab
genommen und die Kapuze dicht ins Gesicht gezogen. Er wollte nicht
auf direktem Wege ins Hexental gehen und war sich auch nicht ganz
sicher, was er da eigentlich tat.

„Bist du dir sicher Junge, dass du es wagen willst? Was machst du,
wenn dich eine Hexe angreift?“ fragte ihn Meister Carlo, welcher
auf dem kleinen Innenhof unsicher von einem Bein auf das andere
trat.

„Dann begleite mich doch und lass mich nicht, wie sagt man, ins
Messer laufen!“ konterte Nathan und spielte nervös mit dem
Silberkristall herum, welcher um seinem Hals baumelte.

„Ich kann Malia nicht alleine lassen. Hätte ich gewusst, dass sie
sich so schnell an alles erinnert und dass sie selbst eigene Pläne
verfolgt, hätte ich sie niemals aufgeweckt. Das Ganze ist gewaltig
nach hinten losgegangen. Ich habe gerade keine Ahnung, was wir
machen sollen.“ seufzte Carlo und rieb sich über das lichte Haar am
Oberkopf.

„Und genau deshalb werde ich diese Kathleen nun suchen gehen. Ich
hoffe sehr, dass sie mich noch so gut leiden kann, dass sie mit mir
kommt. Sollte sie sich weigern, keine Ahnung was ich dann mache.
Und sollten sich mir andere Hexen in den Weg stellen, keine Ahnung
was ich dann mache. Im Grunde habe ich überhaupt keinen Plan.“
lächelte Nathan matt und blickte dann zum Himmel. Es wurde langsam
hell. „Ich werde mich jetzt auf den Weg machen. Wir können keine
Zeit verlieren. Hoffen wir, dass Kathleen mir wohlgesonnen
gegenüber ist.“

„Lass mir bitte eine Nachricht zukommen, wenn du in Schwierigkeiten
steckst. Ich werde dich dann holen kommen, mit oder ohne Malia.“
Carlo drückte ihm kurz die Schulter und dann machte sich Nathan auf
den Weg.

Er ging mir schnellen Schritten wieder hinunter ins Dorf Marmoria,
schritt zügig die Hauptstraße entlang und erreichte dann nach
einiger Zeit die Weggabelung, bei welcher sie sich vorgestern von
Kathleen getrennt hatten.

Nathan sah sich immer wieder prüfend in alle Richtungen um und zog
die Kapuze tiefer in sein Gesicht. Der kühle Morgenwind pfiff ihm
entgegen und sein Magen knurrte. Er hatte nicht viel gefrühstückt
und so kramte er aus seiner Manteltasche einen roten Apfel hervor
und biss hinein. Der Weg vor Nathan wurde etwas breiter und
schlängelte sich dann durch einige Brombeerbüsche hindurch und nach
wenigen Augenblicken stand er oberhalb eines Tals. Des Hexentals.
Dieses lag tief unter ihm. Ein leichter Schauer überkam Nathan und
er faste sich instinktiv an die Kette mit dem Silberkristall.

„Bitte beschütz mich Silberkristall. Ich möchte aus diesem
Abenteuer heil wieder rauskommen. Kathleen, wo bist du nur?“
murmelte Nathan und sah sich nach allen Richtungen prüfend
um.

„Suchst du jemanden Bürschchen?“ vernahm Nathan eine krächzende
Stimme und wirbelte herum. Zwischen dem Brombeerbusch zu seiner
rechten trat eine kleine bucklige Frau. Ihr langer dunkler Mantel
war zerschlissen. Ihre weißen Haare waren lang und verfilzt und
ihre Haut faltig und wettergegerbt. Ihre Augen stierten ihn direkt
an und sie entblößte einer Reihe stumpfer gelber Zähne.

„Wer sind sie? Kommen sie nicht näher!“ rief Nathan und wich einige
Schritte zurück.

„Du bist nicht von hier. Das rieche ich. Du riechst so, frisch und
sauber. Du bist kein Hexer und gehörst auch zu keinem Clan. Wer
bist du?“ fragte sie erneut mit krächzender Stimme und trat auf
Nathan zu, der seinen Stab erhob und diesen vor sich
ausstreckte.

„Kommen sie nicht näher! Ich warne sie! Ich bin bewaffnet!“ drohte
Nathan, in welchem eher die Angst hochkroch.

„Bewaffnet? Mit was? Diesem Holzstab? Junge, ich bin eine Hexe.
Denkst du ich bin so leicht zu besiegen?“ kicherte diese und ging
immer weiter auf Nathan zu.

Sein Herz pochte laut, sein Mund wurde trocken und er ging
rückwärts den Abhang hinunter. Er musste gehörig aufpassen nicht zu
stolpern.

Dann stürzte die alte Hexe urplötzlich auf Nathan zu und stieß ihn
zu Boden. Sie krabbelte auf ihn und ihr heißer fauliger Atem stieg
ihm in die Nase. Ihre langen spitzen Fingernägel bohrten sich tief
in seine Haut am Arm. Nathan packte die pure Angst, er schlug um
sich, doch konnte die Hexe nicht abwehren. Dann erstrahlte auf
einmal ein helles Licht und die Hexe kreischte laut auf. Sie fiel
von Nathan hinunter, krümmte sich am Boden und hielt sich schützend
die Hände vor die Augen. Nathan sah an sich herab und der
Silberkristall erstrahlte an seiner Brust. Er war anscheinend in
dem Handgemenge aus seinem Shirt gerutscht. Nathan umfasste den
Kristall instinktiv und hielt ihn vor sich, der Hexe
entgegen.

„Hau ab du Kreatur des Bösen! Ich bin ein Hüter des Sagenwaldes und
beschütze diesen! Verschwinde in das Reich der Dunkelheit!“
sprudelte es auch Nathan heraus, ohne dass er wirklich an diese
Worte gedacht hatte. Es war so, als würden diese Sätze direkt aus
seinem Herzen kommen.

Die Hexe fluchte und schimpfte, rappelte sich unter größter
Anstrengung hoch und verschwand zwischen den Bäumen. Nathan sackte
Sekunden später völlig entkräftet auf den Boden und schnaufte
schwer.

„Magie ist wirklich schwieriger einzusetzen als ich dachte.
Kathleen, wo verdammt noch mal bist du nur?“ murmelte Nathan und
wischte sich über die Stirn.

Dann stand er auf und ging mit zitternden Beinen den Abhang
hinunter. Den Silberkristall lies er zur Sicherheit außerhalb
seines Shirts und sah sich fieberhaft nach allen Seiten um. Er
erreichte das Haupttor des Clans der Pierce, niemand wahr zu sehen.
Keine Wachposten. Doch Nathan wusste, dass er nicht einfach dort
hineinspazieren konnte. Das wäre blanker Selbstmord. Er versteckte
sich blitzschnell im Schatten der Stadtmauer, welche einmal um das
Dorf herumlief. Hier lief er leicht gebückt linksherum. Immer
wieder sah er sich in alle Richtungen um, doch niemand schien ihn
zu entdecken. Nach etwa zehn Minuten war er am anderen Ende
angelangt. Hier sah er einen weiteren Pfad, welcher sich auf einen
Hügel hinauf wand. Doch direkt davor war ein weiteres Stadttor.
Dieses wurde jedoch von einem jungen Mann bewacht. Verdammt, wie
sollte er nur an ihm vorbeikommen, ohne gesehen zu werden? Das
würde nicht einfach werden.

Dann wurde Nathan urplötzlich von hinten angetippt und ihm blieb
beinahe das Herz stehen. Er wirbelte herum und blickte in das
Gesicht von Kathleen.

„Hast du dich verlaufen?“ fragte sie ihn und grinste breit.

„Das wurde ich vor ein paar Minuten schon mal gefragt und es ist
beinahe schlecht für mich ausgegangen.“ zischte Nathan und duckte
sich immer noch im Schatten der Stadtmauer.

„Deine kleine Machtdemonstration dort oben am Hügel war ja auch
kaum zu übersehen. Die arme alte Tante Dorothee hat einen ganz
schönen schrecken bekommen. Sie ist ins Unterholz abgetaucht und
kommt erst nachts wieder raus. Also mach dir keine Sorgen.
Zumindest solange es hell ist.“ sprach Kathleen und ging an Nathan
vorbei.

„Kathleen, warte. Ich brauche deine Hilfe.“ sagte Nathan und biss
sich dann auf die Unterlippe.

„Meine Hilfe? Hast du mich etwa gesucht?“ fragte sie ihn und hob
die Augenbrauen hoch.

„Ja. Es geht um meinen Meister. Wir haben jemanden, der deine Hilfe
braucht.“

Kathleen kniff die Augen zusammen. Sie ging auf Nathan zu und
stellte sich so dicht vor ihn, dass sie kaum noch ein Blatt
trennte.

„Ich kann deinen Herzschlag hören. Er rast. Ist das etwa eine
Falle? Willst du mich hintergehen?“ fragte Kathleen und tippte
Nathan mit ihrem langen Finger gegen die Brust.

„Nein, ich würde dich niemals hintergehen. Aber ich brauche deine
Hilfe. Es ist sehr wichtig. Sonst kann ich niemals zum Hüter weiter
ausgebildet werden und erlange niemals die magischen Kräfte, um so
wieder nach Hause zu kommen. Ich bin verzweifelt, absolut
verzweifelt.“ gestand Nathan ehrlich und sah zu Boden.

Kathleen ging einige Meter von ihm weg, legte den Kopf schief und
sah ihn prüfend an.

„Okay. Ich werde dir helfen und mit dir gehen. Aber ich habe davor
noch etwas zu erledigen. Daher können wir nicht sofort nach
Marmoria zurück. Hilf du mir, dann helfe ich dir. Einverstanden?“
sagte Kathleen und der Wind strich durch ihre langen dunklen
Haare.

„Wir das für mich gefährlich werden?“ fragte Nathan, dem schon
wieder Übles schwante.

„Schon möglich. Aber du hast ja mich an deiner Seite. Also wirst du
eventuell nur ein paar Schrammen davontragen oder maximal ein paar
Gliedmaße verlieren.“ zwinkerte sie ihm zu und Nathan riss die
Augen auf.

„Na super. Ich kann es kaum erwarten. Wo geht es hin?“ fragte
Nathan und kam auf sie zu.

„Bevor du hier herumgeschnüffelt hast und ich dich schon von weitem
gesehen habe, war ich gerade auf dem Weg zum Bloodyturm. Ich muss
etwas auskundschaften. Und du wirst mich begleiten.“ Kathleen ging
schnurstracks wieder den matschigen Weg an der Stadtmauer entlang
und kam direkt am Haupteingang raus. Dort lies sie den völlig
verdatterten Sam links liegen und stieg mit Nathan im Rücken den
Hang wieder nach oben.

Nathan wusste nicht, ob das, was er hier tat, richtig war und ob
das im Sinne seines Meisters und von Malia war. Doch er hatte keine
andere Wahl. Er brauchte die Hilfe von Kathleen, also musste er
sich fügen. Nach wenigen Minuten stand er hoch oben am Hügel und
Kathleen zeigte auf einen dunklen Turm, welcher sich steil in den
Himmel erhob. Eine dunkle Wolkenwand hing über ihm und Nathan ahnte
Böses. Dies würde wahrlich kein Spaziergang werden. Doch er hatte
keine andere Wahl und so schritt er mit Kathleen an seiner Seite
durch den dichten dunklen Wald zu seiner linken, dem Bloodyturm
entgegen.
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